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Der Runenstab



Sein Ursprung liegt tief im Dunkel der legendären Vergangenheit verborgen, denn er entstand zu einer Zeit, als die Erde noch jung war. Doch über Äonen hinweg, über Zeiten und Räume, wirkt der Runenstab auf ganze Völker ein und beeinflußt auch entscheidend die Schicksale einzelner Menschen.



Dies gilt besonders für DORIAN HAWKMOON, den letzten Herzog von Köln, der einen verzweifelten Kampf gegen das Dunkle Imperium führt, dessen Heere sich anschicken, die Welt zu erobern  YISSELDA, Herzog Hawkmoons Geliebte, die sich in der Gewalt des Wahnsinnigen Gottes befindet  OLADAHN, den pelzigen Freund und Kampfgefährten Hawkmoons, und MELIADUS, Baron des Dunklen Imperiums, der Hawkmoon blutige Rache geschworen hat.



Nach RITTER DES SCHWARZEN JUWELS (TF-Band 12) wird hier der zweite Roman des »Runenstab-Zyklus« vorgelegt.



Weitere Bände sind in Vorbereitung und werden in der TF-Reihe erscheinen.
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Vorwort



Michael Moorcock, ein gebürtiger Londoner des Jahrgangs 1940, ist wohl einer der eigenständigsten und erfolgreichsten Fantasy- und Science-Fiction-Autoren des letzten Jahrzehnts. J. G. Ballard nennt ihn den wichtigsten Nachfolger Merwyn Peakes und Wyndham Lewis. Andere vergleichen ihn mit J. R. R. Tolkien und James Branch Cabell, vergleichen seine Bilder und Figuren mit jenen eines Hieronymus Bosch oder Goya. Und sicherlich ist von all dem etwas spürbar in seinen Erzählungen  die fast surrealistische Fremdartigkeit seiner Szenerien, die Originalität seiner Ideen.

Wie Robert E. Howards Helden sind auch Michael Moorcocks Gestalten übermenschlich. Aber damit endet die Ähnlichkeit in dieser Richtung. Moorcock ist kein Träumer wie Howard. Moorcock ist das typische Beispiel des intellektuellen Phantasten. Wer die blutvolle Lebendigkeit von Howards Erzählungen sucht, wird sie bei Moorcock nicht finden. Seine Helden  Elric, Hawkmoon, Corum  sind zu wenig menschlich, als daß wir uns mit ihnen identifizieren könnten. Auch sind sie, ganz im Gegensatz zu CONAN, passiv, das heißt, sie sind mehr oder weniger willige Figuren höherer Mächte  Figuren des ewigen Kampfes zwischen Ordnung und Chaos.

Was Moorcocks Fantasy jedoch so faszinierend macht, ist der Fluß bizarrer Ideen und Geschehnisse, die uns unglaubliche Dinge vor Augen führen, und die die Phantasie ungeheuer anregen.

Eine ganze Reihe verschiedener Jobs gingen Moorcocks literarischer Laufbahn voraus, darunter Buchhändlergehilfe, Reporter, Kritiker und politischer Ghostwriter. Mit 17 war er Herausgeber einer Jugendzeitschrift, »Tarzan Adventures«, und wurde Edgar-Rice-Burroughs-Enthusiast und -Experte. Später war er Mitherausgeber der populären »Sexton Blake Library«, wo er auch Fantasy und historische Themen unterbringen konnte.

Das war Anfang der sechziger Jahre. Kurz zuvor hatte er Kontakt mit L. Sprague de Camp und Hans Stefan Santesson, dem Herausgeber des Magazins Fantastic Universe, aufgenommen, der auf der Suche nach Material in Conan-Manier war. Aber bevor daraus etwas wurde, stellte man das Erscheinen des Magazins ein.

Im Herbst 1960, während er für die Sexton Blake Library arbeitete und Science Fiction für das Magazin Suspense lektorierte, traf er den Herausgeber Ted Carnell, der auf der Suche nach Conan-ähnlichem Material für das Magazin Science Fantasy war. Carnell gefiel Moorcocks Art zu schreiben, so konnte er in Science Fantasy und Science Fiction Adventures, beides Schwestermagazine von New Worlds Science Fiction, rasch Fuß fassen. Moorcocks Stories um den Albinoprinzen Elric von Melnibone, der seine Kraft aus dem seelenverschlingenden Schwert Sturmbringer schöpft, fanden bald eine begeisterte Anhängerschaft.

Aber auch auf dem Gebiet der Science Fiction macht sich Moorcock rasch einen Namen. 1964 wird er Herausgeber von New Worlds Science Fiction, das dem Genre weitgehend neue Aspekte gab und neue Wege wies und das 1967 mit einem Literaturpreis ausgezeichnet wurde.

Er selbst konnte 1967 den British Fantasy Award einheimsen und den Nebula Award 1968.

Abgesehen von der Anthologiereihe Best SF Stories from New Worlds, die auch in Amerika erschien, konnte er das Magazin 1971 auch in Amerika herausbringen, im Taschenbuchformat.



Trotz seiner eigenen ausgezeichneten Science-Fiction-Romane war es vor allem die Fantasy, mit der er sich einen Namen machte.

Nachdem Elric von Melnibone durch sein eigenes Schwert Sturmbringer ein Ende findet, folgt 1967 der erste Band der Runenstab-Serie, RITTER DES SCHWARZEN JUWELS, den wir Ihnen mit Band 12 vorstellten. Vier Bände lang reitet Dorian Hawkmoon, der Herzog von Köln, für den Runenstab.

Anfang der siebziger Jahre folgte ein dreibändiger Zyklus um Corum, der deutlich machte, daß es ein gemeinsamer Kosmos war, in dem Moorcocks Fantasy vor sich ging. Oft durch Zeit und Dimensionen getrennt, dann wieder seltsam vereint, focht Moorcocks »ewiger Held« in der Gestalt Elrics oder Hawkmoons oder Corums oder Erekoses in dem steten Kampf zwischen den Mächten der Ordnung und des Chaos.

Weitere Bände um Elric folgten, drei weitere mit Corum und schließlich ein zweiter Zyklus mit Graf Brass und Dorian Hawkmoon. Alles in allem, wenn man von den Edgar-Rice-Burroughs-beeinflußten Marsabenteuern absieht, umfaßt das Fantasy-Werk Moorcocks zwanzig Bände und vereinzelte Stories.

Eine ganze Reihe dieser Romane konnte bereits für die TERRA-FANTASY-Reihe reserviert werden, wie auch vieles andere interessante Material von Autoren wie Robert E. Howard, Poul Anderson, L. Sprague de Camp und anderen. Aber wie ich schon zu Beginn der Reihe erwähnte, soll es in der Hauptsache von Ihnen, dem Leser, abhängen, was in TERRA FANTASY erscheint. Dazu ist es notwendig, daß Sie uns schreiben, was Ihnen gefällt und was nicht. Ihre Meinung ist wichtiger, als Sie denken. Sie verhilft am sichersten zu dem, was wir uns alle wünschen  ein langes Leben für TERRA FANTASY.

Moorcocks Fantasy-Kosmos scheint vorerst abgeschlossen. Vielleicht hat sein Interesse sich mehr der Science Fiction zugewandt, vielleicht den künstlerischen Möglichkeiten der Rockmusik. Es ist die Rede von einer Zusammenarbeit Michael Moorcocks mit den Hawkwinds, einer englischen Musikergruppe, die weitgehend psychedelische und kosmische Klangbilder produziert. Bereits vor seiner literarischen Laufbahn zog Moorcock durch weite Teile Europas und verdiente seinen Lebensunterhalt als Bluessänger und Gitarrist.

Aber nun auf zum Kampf gegen die teuflischen Machenschaften des Dunklen Imperiums und des Wahnsinnigen Gottes, der seine eigenen Pläne hat.

Chaos und Ordnung ringen um die Erde. Und Dorian Hawkmoon ist ihr Werkzeug.



Hugh Walker, Unterammergau, September 1975









Bisher erschien von Michael Moorcock in unserer Reihe:



RITTER DES SCHWARZEN JUWELS

(TERRA FANTASY 12)



DER JADEMANN  eine Elric-Story

(TERRA FANTASY 15)



In Vorbereitung:



The Sword of the Dawn

(3. Band der Runenstab-Serie)




ERSTES BUCH



Wir erfuhren bisher, wie Dorian Hawkmoon, der letzte Herzog von Köln, sich der Macht des Schwarzen Juwels entledigte und die Eroberung der Stadt Hamadan durch das Dunkle Imperium Granbretaniens verhinderte. Nach dem Sieg über seinen Erzfeind, Baron Meliadus, machte Hawkmoon sich westwärts auf den Weg zur belagerten Kamarg, wo die ihm versprochene Yisselda, Tochter des Grafen Grass, auf ihn wartete. Mit seinem stets fröhlichen Begleiter Oladahn aus den Bulgarbergen ritt Hawkmoon von Persien zum Meer von Zypern. Sie hofften im Hafen von Tarabulus ein Schiff zu finden, das sie zur Kamarg bringen würde. Sie verirrten sich jedoch in der Wüste von Syränien und erlagen fast dem Durst und der Erschöpfung, ehe sie die friedlichen Ruinen Soryandums am Fuß einer Kette grüner Berge liegen sahen.

Inzwischen breitete sich in Europa die schreckliche Macht des Dunklen Imperiums immer weiter aus, während an einem unbekannten Ort der Runenstab pulsierte und seinen Einfluß über Tausende von Meilen hinweg ausübte und die Geschicke diverser Menschen unterschiedlichsten Charakters und verschiedenster Ambitionen leitete.



-Die hohe Geschichte des Runenstabs-






1. Soryandum



Die Stadt war alt, und die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Ihre Türme hatten den Halt verloren und ihre Mauern die Festigkeit. Wildschafe kauten am Gras, das zwischen den Pflastersteinen wuchs, und Vögel mit bunter Federhaube nisteten zwischen den Säulen, deren Mosaik verblaßt war. Einst war die Stadt prunkvoll und mächtig gewesen, nun war sie von friedlicher Schönheit.

Die zwei Reiter erreichten sie im milden Morgendunst, als ein leichter Wind durch die schweigenden Straßen blies. Das wildwuchernde Gras dämpfte den Hufschlag der Pferde, deren Reiter sie zwischen moosbewachsene Türme lenkten, vorbei an den Ruinen, denen orange, gelbe und purpurne Blüten eine bezaubernde Schönheit verliehen.

Dies war das von seinen Einwohnern verlassene Soryandum.

Die beiden über und über mit Staub bedeckten Männer betrachteten bewundernd die malerische Verträumtheit der Stadt. Der vordere war hochgewachsen und fast hager, und obwohl er erschöpft war, bewegte er sich doch mit der selbstverständlichen Sicherheit des erfahrenen Kriegers. Die Sonne hatte sein langes helles Haar nahezu weiß gebleicht, und seine wasserblauen Augen verrieten eine Spur von Verzweiflung. Was jedoch besonders an ihm auffiel, war das in seiner Stirnmitte eingebettete stumpfschwarze Juwel, ein Stigma, das er den abartigen Magier-wissenschaftlern Granbretaniens verdankte. Er war Dorian Hawkmoon, Herzog von Köln, der dem Dunklen Imperium, das ihn aus seinem Land vertrieb und die Weltherrschaft anstrebte, Rache geschworen hatte.

Der zweite Reiter trug einen großen beinernen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen auf seinem Rücken. Er war lediglich in Kniehosen gekleidet und Stiefel aus weichem Leder, aber seinen ganzen Körper, das Gesicht nicht ausgenommen, bedeckte feines rotes Haar. Er reichte Hawkmoon kaum bis zur Schulter. Er war Oladahn, der Sohn eines Zauberers und einer Bergriesin aus den Bulgarbergen.

Oladahn schüttelte den Sand aus seinem Pelz. »Nie zuvor sah ich eine so schöne Stadt. Weshalb gibt es hier keine Menschen? Wer würde einen so herrlichen Ort wie diesen verlassen wollen?« brummte er verwundert.

Hawkmoon rieb das Juwel an seiner Stirn, wie immer, wenn ihm etwas ein Rätsel aufgab. »Vielleicht gab es hier eine Seuche? Wenn ja, laßt uns hoffen, daß sie uns nicht mehr zu befallen vermag. Doch darüber machen wir uns später Gedanken. Ich bin sicher, daß ich das Rauschen von Wasser hörte  und das brauche ich als erstes, danach etwas zu essen und dann Schlaf, Freund Oladahn.«

Auf einem der Stadtplätze fanden sie einen Brunnen. Durstig schlürften sie das frische Naß und tränkten auch ihre Pferde. Hawkmoon holte aus einer Satteltasche die Karte, die sie in Hamadan bekommen hatten. Sein Finger deutete auf den Punkt, der mit Soryandum bezeichnet war. »Wir sind nicht allzusehr von unserer Route abgekommen«, erklärte er Oladahn. »Hinter diesen Bergen fließt der Euphrat, und Tarabulus liegt etwa eine Wochenreise jenseits davon. Wir werden uns tagsüber hier ausrasten und gegen Abend weiterreiten. Ausgeruht kommen wir schneller voran.«

Oladahn grinste. »Und Ihr werdet wohl vorher erst die Stadt gründlich durchstöbern.« Er goß sich Wasser übers Fell, dann bückte er sich und hob Bogen und Köcher auf. »Und nun werde ich für etwas zu essen sorgen. Ich sah wilde Schafböcke auf den Bergen  heute mittag gibt es Hammel am Spieß.« Er schwang sich wieder aufs Pferd und ritt durch das zerfallene Stadttor, während Hawkmoon aus den Kleidern schlüpfte und genußvoll das kühle Wasser über sich schüttete. Dann holte er frische Sachen aus der Satteltasche. Er streifte sich das Seidenhemd über, das Königin Frawbra von Hamadan ihm geschenkt hatte, und schlüpfte in eine blaue Baumwollhose mit weiten Beinen und in leichte Sandalen. Er war froh, aus dem schweren Leder und Eisen befreit zu sein, das er zum Schutz getragen hatte, falls die Männer des Dunklen Imperiums ihnen durch die Wüste folgten. Nur das Schwert gürtete er sich vorsichtshalber um, obwohl er nicht glaubte, daß ihnen in dieser friedlichen Stadt Gefahr drohen könnte.

Er nahm seinem Pferd den Sattel ab und legte sich in den Schatten eines zerfallenen Turms, um auf Oladahn und den Hammelbraten zu warten.

Der Mittag kam und verging. Hawkmoon fragte sich, wo der Freund so lange blieb. Er gab sich noch eine Stunde dem Genuß des Schlafes hin, ehe er begann, sich echte Sorgen zu machen. Es war sehr unwahrscheinlich, daß ein so guter Schütze wie Oladahn so lange brauchen würde, ein selbst noch so flinkes Schaf zu erlegen. Andererseits gab es hier keinerlei Anzeichen von Gefahr. Vielleicht hatte Oladahn sich entschlossen, erst eine Stunde auszuruhen, ehe er die Jagdbeute hierherbrachte? Bestimmt würde es jedoch auch in diesem Fall nichts schaden, Ausschau nach ihm zu halten.

Hawkmoon sattelte das Pferd und ritt zu den Hügeln außerhalb der Stadttore. Bald schon stieß er auf eine Schafherde, deren Leithammel ein besonders kräftiges Exemplar war. Aber von dem bepelzten Freund fand er keine Spur. Mehrmals rief er laut nach ihm, doch Oladahn antwortete nicht.

Hawkmoon ließ das Pferd den höchsten Hügel emporklettern, von wo aus er eine gute Aussicht hatte, aber noch immer war nichts von Oladahn zu sehen. Auch über die Stadt schweiften Hawkmoons Blicke. Verschwand nicht gerade ein Mann in eine der Seitenstraßen in Brunnennähe? War Oladahn aus einer anderen Richtung zurückgekehrt? Nur, wenn ja, weshalb hatte er sich dann auf seine Rufe hin nicht gerührt?

Angst um den Freund beschlich Hawkmoon nun. Er drückte dem Pferd die Schenkel in die Weichen und sprang über die Stadtmauer, wo die Ruinen besonders niedrig waren. Wieder rief er laut Oladahns Name, als er zum Platz mit dem Brunnen zurückritt. Aber nur das Echo antwortete ihm.

Hawkmoon runzelte die Stirn. So waren er und Oladahn vielleicht doch nicht die einzigen in der Stadt gewesen, auch wenn es nirgends ein Anzeichen von Bewohnern gab.

Plötzlich vernahm er ein schwaches Geräusch in der Höhe. Er beschattete die Augen und blickte empor. Das Geräusch wurde lauter und entpuppte sich als das Knarren und Knattern riesiger Bronzeflügel.

Es wurde Hawkmoon schwer ums Herz. Das immer näher und tiefer kommende Ding war ohne Zweifel ein Ornithopter in der Form eines gewaltigen Kondors. Es konnte nur eine Flugmaschine des Dunklen Imperiums sein, denn keine andere Nation auf Erden verfügte über ähnliches.

Damit wurde Oladahns Verschwinden verständlich. In Soryandum hielten sich offenbar Krieger Granbretaniens auf. Sie hatten Oladahn erkannt und wußten, daß Hawkmoon nicht fern sein konnte. Und Hawkmoon war der am meisten gehaßte Feind des Dunklen Imperiums.






2. Huillam dAverc



Hawkmoon zog sich in die Schatten der Ruinen zurück und hoffte, daß man ihn vom Ornithopter aus noch nicht entdeckt hatte.

Konnte es wirklich sein, daß die Granbretanier ihnen durch die ganze Wüste hindurch gefolgt waren? Es schien unwahrscheinlich. Doch wie sonst war ihre Anwesenheit an diesem so abgelegenen Ort zu erklären?

Hawkmoon zog seine kampferprobte Klinge aus der Hülle und sprang vom Pferd. In seiner ungewohnten dünnen Kleidung fühlte er sich ungeschützt, während er Deckung suchend durch die Straßen rannte.

Der Ornithopter flog nun nur wenige Fuß über dem höchsten Turm Soryandums, ganz sicherlich auf Suche nach ihm, den Mann, dem der Reichskönig Huon bittere Rache seines »Verrats« am Dunklen Imperium wegen geschworen hatte. Auch wenn es Hawkmoon tatsächlich gelungen sein mochte, Baron Meliadus in der Schlacht von Hamadan zu töten, so hatte König Huon offenbar sofort einen neuen Mann mit der Jagd nach dem verhaßten Herzog von Köln beauftragt.

Hawkmoon hatte keine gefahrlose Reise erwartet, aber auch nicht damit gerechnet, daß er so schnell entdeckt würde.

Er kam zu einem dunklen, halbzerfallenen Gebäude und schlüpfte durch den Eingang in einen kühlen Korridor mit Wänden aus hellen, mit Reliefs verzierten Steinen, die teilweise mit weichem Moos und blühenden Flechten überwuchert waren. Auf seiner Seite des Ganges führte eine Treppe nach oben. Hawkmoon stieg sie mehrere Stockwerke hoch empor, bis er zu einem kleinen Raum kam, in den strahlender Sonnenschein durch eine Mauerlücke fiel. Hawkmoon drückte sich gegen die Wand und spähte vorsichtig hinaus. Von hier aus war ein großer Teil der Stadt zu überblicken, und er sah auch den Ornithopter mit einem geierhaften Piloten im Tiefflug die Straßen absuchen.

Ein Turm aus grünem Granit befand sich nicht allzu weit entfernt. Er stand etwa im Zentrum Soryandums und beherrschte mit seiner Höhe die Stadt. Ein paarmal umkreiste der Ornithopter ihn. Hawkmoon nahm zuerst an, daß der Pilot ihn dort vermutete, doch dann landete die Flugmaschine auf dem flachen, mit einer Brustwehr versehenem Dach. Vom Innern des Bauwerks kamen mehrere Personen auf den Ornithopter zu. Ohne Zweifel gehörten auch sie zu den Soldaten Granbretaniens. Sie trugen schwere Harnische mit Umhängen darüber, und Metallmasken bedeckten trotz der großen Hitze ihre Köpfe. Unter keinen Umständen trennten die Granbretanier sich von ihren Masken. Sie schienen offenbar eine tiefverwurzelte Abhängigkeit zu ihnen zu haben.

Die Masken waren rostbraun und schmutzig gelb und so geformt, daß sie Eberköpfen glichen, mit Juwelenaugen, die in der Sonne funkelten, und mit gewaltigen Elfenbeinhauern.

Demnach gehörten die Krieger dem Eberorden an, der für seine Grausamkeit bekannt war. Ihrer sechs standen um ihren Anführer, einen hochgewachsenen schlanken Mann, dessen Maske aus Gold und Bronze viel sorgfältiger ausgearbeitet war als die der einfachen Soldaten. Der Mann stützte sich auf zwei seiner Untergebenen  einer breitschultrig und untersetzt, der andere von riesenhafter Gestalt mit nackten Armen und Beinen, die fast unmenschlich dicht behaart waren. Hawkmoon fragte sich, ob der Anführer wohl verwundet war. Etwas schien jedoch gekünstelt an seiner Art, wie er sich auf sie stützte, es wirkte zu theatralisch. Doch gerade daran glaubte Hawkmoon ihn zu erkennen. Höchstwahrscheinlich handelte es sich bei ihm um Huillam dAverc, der einst ein großer Maler und Architekt gewesen war. Er hatte sich dem Dunklen Imperium verschrieben, noch ehe es Frankreich überrannte. DAverc war ein Mann voll Rätsel und zweifellos ein gefährlicher Gegner, auch wenn er ein Gebrechen vortäuschte.

Nun sprach der Eberführer zu dem geiermaskigen Piloten, der daraufhin den Kopf schüttelte. Offenbar hatte er Hawkmoon nicht gesehen. Er deutete jedoch auf die Stelle, wo der Herzog sein Pferd zurückgelassen hatte. DAverc  wenn er es war  gab einem seiner Männer ein Zeichen, woraufhin dieser nach unten verschwand und gleich darauf mit dem sich wütend wehrenden Oladahn zurückkehrte.

Hawkmoon beobachtete, wie zwei der Ebermaskigen den Mann aus den Bulgarbergen an die Brustwehr heranzerrten. Wenigstens lebte der Freund noch.

Wieder sagte der Eberführer etwas zu dem Piloten. Letzterer holte ein glockenförmiges Megaphon aus der Flugmaschine und gab es dem Riesen, auf den der Führer sich immer noch stützte. Der Gigant hielt das Megaphon dicht an die Schnauze der Maske seines Herrn.

Plötzlich erschallte die gelangweilt klingende Stimme des Eberführers.

»Herzog von Köln, wir wissen, daß Ihr Euch in dieser Stadt befindet, denn wir nahmen Euren Diener gefangen. In einer Stunde wird die Sonne untergehen. Wenn Ihr Euch bis dahin nicht ergeben habt, müssen wir damit beginnen, den kleinen Burschen zu töten …«

Nun wußte Hawkmoon ganz sicher, daß es dAverc war. Kein anderer Mann konnte diese Haltung als auch Stimme haben. Der Riese gab dem Piloten das Megaphon zurück und half seinem Herrn, gemeinsam mit seinem untersetzten Kameraden, zu der Brustwehr, gegen die er sich lehnte und von der aus er auf die Straße hinunterblickte.

Hawkmoon unterdrückte seinen Grimm und schätzte die Entfernung zwischen dem Gebäude, in dem er sich befand, und dem Turm. Wenn er durch die Mauerlücke sprang, konnte er über mehrere flache Dächer einen Ruinenhaufen erreichen, der unmittelbar an eine der Turmmauern anschloß. Von dort aus würde es ihm nicht schwerfallen, zur Brustwehr hochzuklettern. Aber sobald er seine Deckung hier verließ, würde man ihn sehen. Bliebe nur, die Dunkelheit abzuwarten, doch bis dahin hatte man zweifellos begonnen, Oladahn zu foltern.

Nachdenklich spielte Hawkmoon mit dem Juwel in seiner Stirn. Wenn er sich ergab, das wußte er, würde man ihn nach Granbretanien bringen und dort zum Ergötzen der abartigen Lords des Dunklen Imperiums langsam, aber unter unvorstellbaren Qualen töten. Er dachte an Yisselda, die sein Versprechen hatte, daß er zu ihr zurückkehren würde; an Graf Brass, dem er zugesagt hatte, ihn in seinem Kampf gegen Granbretanien zu unterstützen  und er dachte auch an Oladahn, dem er in Freundschaft verbunden war, seit der kleine Mann mit dem Pelzgesicht ihm das Leben gerettet hatte.

Durfte er ihn opfern, nur weil sein Verstand ihm sagte, daß sein, Hawkmoons, Leben im Kampf gegen das Dunkle Imperium von größerer Wichtigkeit war? Aber auch, wenn er sich für Oladahn opferte, gab es keine Garantie, daß der Eberführer den Freund freiließ, nachdem er sich ergeben hatte.

Hawkmoon biß sich auf die Lippen und faßte einen Entschluß. Er zwängte sich durch die Lücke in der Mauer, hielt sich draußen mit einer Hand an einem Vorsprung fest und winkte mit der blanken Klinge. DAverc blickte in seine Richtung.

»Ihr müßt Oladahn freigeben, ehe ich zu Euch komme«, rief Hawkmoon zu ihm hinüber. »Denn ich weiß, daß alle Granbretanier Lügner sind. Ich gebe Euch mein Wort, daß ich mich ergebe, wenn mein Gefährte frei ist.«

»Vielleicht sind wir Lügner«, erwiderte die müde, kaum vernehmbare Stimme, »aber Narren sind wir nicht. Wie kann ich mich auf Euer Wort verlassen?«

»Ich bin der Herzog von Köln und lüge nicht.« Ein ironisches Lachen drang aus der Ebermaske. »Ihr scheint mir recht naiv, Herzog von Köln, doch Sir Huillam dAverc ist es nicht. Ich bin jedoch zu einem Kompromiß bereit. Ich schlage vor, Ihr trefft uns auf halbem Weg, so daß Ihr Euch in Reichweite der Flammenlanzen des Ornithopters befindet, dann gebe ich Euren Diener frei.« DAverc hüstelte und stützte sich schwer auf die Brustwehr. »Was haltet Ihr davon?«

»Das läßt sich wohl kaum als Kompromiß bezeichnen«, protestierte Hawkmoon. »Denn dann könntet Ihr uns beide mit Leichtigkeit töten, ohne Euch selbst in Gefahr zu begeben.«

»Mein teurer Herzog, der Reichskönig sieht Euch lieber lebend. Sicher wißt Ihr das. Außerdem würde es mir höchstens eine kleine Grafschaft einbringen, tötete ich Euch jetzt. Überbringe ich Euch andererseits lebend, ist mir ein Fürstentum gewiß. Ich bin sehr ehrgeizig, das habt Ihr doch bestimmt schon gehört.«

DAvercs Argument war überzeugend, aber Hawkmoon kannte auch seinen Ruf und wußte, daß ihm nicht zu trauen war. Er überlegte kurz, dann seufzte er. »Ich akzeptiere Euren Vorschlag, Sir Huillam.« Er setzte zum Sprung auf das nächste Hausdach an.

»Nein! Herzog Dorian!« schrie da Oladahn. »Sie mögen mich ruhig töten. Mein Leben ist nicht viel wert.«

Hawkmoon tat, als hätte er den Freund nicht gehört und sprang. Das alte Mauerwerk des Flachdachs, auf dem er gelandet war, krachte, und ein breiter Sprung zeichnete sich ab. Hastig schritt er auf den Turm zu.

Wieder schrie Oladahn und riß sich los. Von zwei fluchenden Soldaten verfolgt, rannte er zur Brustwehr. Hawkmoon sah ihn einen kurzen Augenblick zögern, dann schwang er sich darüber und stürzte in die Tiefe.

Einen Herzschlag lang war Hawkmoon wie erstarrt über das Opfer seines Freundes. Doch dann eilte er auf den Rand des Daches zu, gerade, als die Flammenlanze sich in seine Richtung drehte. Es gelang ihm, einen tieferen Mauervorsprung zu erreichen und von dort über weitere zur Straße zu kommen, während der Hitzestrahl hoch über ihn hinwegzischte.

Im Schutz der Häusermauern lief er auf den Turm zu. Er hatte nur einen Gedanken, den Freitod des Freundes an dAverc zu rächen. Kaum hatte er den Eingang betreten, hörte er das Klappern von eisenbeschlagenen Stiefeln die Treppe heruntereilen. Er suchte sich eine Stelle auf einem Treppenabsatz aus, wo er sich einen Gegner nach dem anderen vornehmen könnte.

DAverc kam als erster. Er blieb abrupt stehen, als er Hawkmoons grimmiges Gesicht sah, dann griff er mit der behandschuhten Rechten nach seiner langen Klinge.

»Es war unbedacht von Euch, die Chance zur Flucht nicht zu nutzen, die Euer Diener Euch verschaffte«, sagte er abfällig. »Nun bleibt uns wohl nichts übrig, als Euch zu töten …«

Er begann zu husten und krümmte sich vor echtem oder auch nur vorgetäuschtem Schmerz. Schwach winkte er dem untersetzten Soldaten zu, den Hawkmoon mit ihm auf dem Turm gesehen hatte. »O mein teurer Herzog Dorian, Ihr müßt verzeihen, mein Gebrechen überwältigt mich manchmal im ungünstigsten Augenblick. Ecardo würdest du …«

Der bullige Ecardo trat vorwärts und zog eine kurzschaftige Streitaxt. Er lachte siegessicher.

Hawkmoon machte sich bereit, Ecardos ersten Hieb abzuwehren.

Der Untersetzte stieß einen wilden Kriegsschrei aus. Die Axt durchschnitt die Luft und prallte von Hawkmoons Klinge ab. Ecardos Linke hielt plötzlich ein Kurzschwert, mit dem er nach oben stieß. Hawkmoon war schwach vor Hunger; es glückte ihm aber, dem blitzenden Stahl um Haaresbreite auszuweichen.

Nun glitt Hawkmoons Klinge von unter der Axt hervor und stach nach Ecardos grinsender Ebermaske. Einer der Hauer löste sich, und der Rüssel beulte sich nach innen. Ecardo fluchte. Er holte erneut mit dem Schwert aus, aber Hawkmoon drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen des anderen Schwertarm, bis die Klinge zwischen seinem Körper und der Wand eingezwängt war. Mit seinem eigenen Schwert schlug er Ecardo die Axt aus der Rechten. Dann ließ er es fallen, daß es nur noch an der Schlaufe von seinem Handgelenk baumelte und stieß Ecardo mit beiden Händen die Stufen hinunter.

Hawkmoon blickte zu dAverc hoch. »Nun, Sir, habt Ihr Euch inzwischen von Eurem Anfall erholt?«

DAverc schob seine kostbare Maske zurück. Hawkmoon sah ein bleiches Gesicht mit den blassen Augen eines Kranken. Doch der Mund war zu einem schwachen Lächeln verzerrt. »Ich werde mein Bestes tun«, versprach der Eberführer. Er griff mit einer Gewandtheit und Flinkheit an, wie sie selbst für einen völlig gesunden und durchtrainierten Mann erstaunlich war.

Hawkmoon stieß blitzschnell zu. Fast wäre es ihm gelungen, den anderen zu überraschen, doch dAverc parierte mit unvorstellbarer Geschwindigkeit. Seine Reflexe straften die müde Stimme Lügen.

Hawkmoon stellte fest, daß der Eberführer in seiner Art nicht weniger gefährlich war als der kräftige Ecardo. Und noch etwas wurde ihm bewußt. Wenn letzterer lediglich betäubt war, konnte es leicht sein, daß er bald zwischen zwei Gegnern in der Zange saß.

Hieb folgte Hieb in einem Tempo, daß man nur das Flimmern des Stahls sah. DAverc schien den Kampf zu genießen wie andere ein Musikstück.

Es war Hawkmoon klar, daß er, geschwächt durch Hunger und den langen Ritt durch die Wüste, ein Duell wie dieses nicht mehr lange durchstehen konnte. Verzweifelt suchte er nach einer Bresche in dAvercs großartiger Verteidigung. Einmal stolperte sein Gegner kurz auf einer unebenen Stufe. Sofort stieß Hawkmoon zu, doch auch diesmal parierte der andere flink, und Hawkmoon trug noch dazu eine Streifwunde am Unterarm davon.

Hinter dAverc warteten die Eberkrieger ungeduldig darauf, ebenfalls in den Kampf eingreifen zu können.

Hawkmoon ermüdete immer schneller, bis er schließlich gerade noch abwehren konnte. Er zog sich einen Schritt zurück, dann einen weiteren. Beim dritten hörte er ein Ächzen hinter sich. Ecardos Bewußtsein kehrte wieder. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis die Eber ihn abschlachteten. Doch nun, mit Oladahn tot, war es ihm gleichgültig. Um jedoch nicht den gewichtigen Ecardo im Rücken zu haben, sprang er die Stufen hinunter, ohne sich dabei umzudrehen. Seine Schulter stieß gegen etwas Nachgiebiges. Er wirbelte herum, überzeugt davon, sich nun gegen den bulligen Ecardo verteidigen zu müssen.

Fast hätte er vor Erstaunen sein Schwert fallen gelassen.

»Oladahn!«

Der pelzgesichtige Freund hob gerade ein Schwert  das des Eberkriegers  über den Kopf des erwachenden Ecardo.

»Ja. Ich lebe, doch verstehe ich selbst nicht, wieso.« Mit aller Wucht schlug er die flache Klinge auf Ecardos Helm. Der untersetzte Krieger brach erneut zusammen.

Zum Sprechen war nun keine Zeit. Hawkmoon vermochte nur mit Mühe den nächsten Hieb dAvercs zu parieren. Auch dessen Augen weiteten sich vor Staunen, als er Oladahn sah.

Die Eberkrieger drängten nach. Hawkmoon und Oladahn zogen sich Schritt um Schritt zum Eingang zurück. Gegen die Übermacht hatten sie kaum noch eine Chance. Trotzdem gelang es ihnen, zwei der Granbretanier zu töten und drei weitere zu verwunden. Aber ihre Erschöpfung machte sich immer mehr bemerkbar. Hawkmoon vermochte kaum noch sein Schwert zu halten. Wie durch einen Schleier hindurch sah er seine Gegner zum Todesstoß ausholen, aber dann hörte er noch dAvercs triumphierende Stimme: »Nehmt sie lebend!« ehe er zu Boden ging.




3. Die Geistmenschen



Völlig in Ketten gewickelt, daß sie kaum noch zu atmen vermochten, wurden Hawkmoon und Oladahn endlose Stufen in die Tiefe des großen Turmes geschleift, der in diese Richtung nicht weniger weit als in die Höhe zu reichen schien. Schließlich stieß man sie mit dem Gesicht voraus auf den Boden eines Verlieses. Sie blieben völlig erschöpft liegen, bis ein gestiefelter Fuß sie grob umdrehte. Im flackernden Flammenlicht erkannten sie Ecardo und dAverc, der einen Brokatschal gegen die Lippen preßte und sich schwer auf den Arm des Riesen stützte, der als dritter das Verlies betreten hatte.

DAverc hüstelte theatralisch. »Ich fürchte, ich muß Euch bald verlassen, diese Luft hier tut mir nicht gut. Doch ich versichere Euch, auch Ihr braucht nicht länger als vielleicht noch einen Tag hier zu warten. Ich habe bereits nach einem größeren Ornithopter geschickt, der Euch nach Sizilien bringen wird, Sir Hawkmoon, wo meine Hauptmacht gerade lagert.«

»Ihr habt Sizilien bereits erobert?« fragte Hawkmoon tonlos.

»So ist es. In aller Bescheidenheit«, dAverc hustete gekünstelt, »ich bin der Held Siziliens. Unter meiner Führung konnte die Insel schnell genommen werden. Aber dieser Sieg war nichts Besonderes. Das Dunkle Imperium hat viel fähige Führer wie mich. Wir haben in den letzten Monaten größere Eroberungen in Europa gemacht  und auch im Osten.«

»Aber die Kamarg steht noch«, warf Hawkmoon ein. »Das dürfte dem Reichskönig ein Dorn im Auge sein.«

»Oh, die Kamarg wird sich unter Belagerung nicht lange halten können«, erklärte dAverc wegwerfend. »Wir schenken dieser kleinen Provinz unsere besondere Aufmerksamkeit. Wer weiß, vielleicht ist sie inzwischen schon gefallen …«

»Nicht, solange Graf Brass lebt.« Hawkmoon lächelte.

»Möglich«, meinte dAverc. »Aber ich hörte, daß er schwer verwundet wurde, und sein Hauptmann von Villach den Tod fand.«

Hawkmoon wußte nicht, ob dAverc log. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber er war zutiefst erschrocken. Mußte die Kamarg tatsächlich aufgeben? Und wenn ja, was würde dann aus Yisselda?

»Offensichtlich beunruhigt Euch diese Neuigkeit«, murmelte der Eberführer. »Aber Ihr braucht Euch keine unnötigen Gedanken zu machen, Herzog, denn wenn die Kamarg fällt, wird sie in meine Obhut übergehen, denn ich gedenke sie als Belohnung für Eure Ergreifung zu beanspruchen. Und diese, meine treuen Gefährten, werden sie für mich regieren, wenn ich selbst nicht dazu komme.« Er deutete auf den Riesen und Ecardo.

Als ein Grunzen aus der Maske des Riesen drang, lächelte dAverc. »Peter hier ist nicht übermäßig klug, aber seine Kraft und seine Treue mir gegenüber sind nicht zu übertreffen. Vielleicht lasse ich ihn Graf Brass Stelle einnehmen.«

»Ihr versucht, mich zu reizen, dAverc, aber das soll Euch nicht gelingen. Ich warte ab. Vielleicht entkomme ich Euch auch noch. Und wenn es mir gelingt, müßt Ihr in steter Furcht vor dem Tag leben, an dem unsere Rollen vertauscht werden und Ihr mein Gefangener seid.«

»Ich fürchte, Ihr seid zu optimistisch, Herzog. Ruht Euch aus, genießt den augenblicklichen Frieden, denn es wird keinen für Euch mehr geben, wenn Ihr Granbretanien erst erreicht habt.« Er verbeugte sich spöttisch und verließ mit seinen Begleitern das Verlies. Hawkmoon und Oladahn blieben im Dunkeln zurück.

»Es fällt mir schwer, meine Lage ernstzunehmen, nach allem, was mir heute zugestoßen ist«, brummte Oladahn nach einer Weile. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich wache oder träume.«

»Erzähl, Oladahn«, bat Hawkmoon. »Wie war es möglich, daß du diesen schrecklichen Sturz überlebtest?«

»Das verdanke ich nur den Geistwesen, die mich auffingen.«

»Geister? Du scherzest.«

»Durchaus nicht. Diese  diese Geistwesen erschienen plötzlich an den Fenstern des Turmes und trugen mich sanft zu Boden. Sie hatten die Form und Größe von Menschen, waren jedoch durchsichtig.«

»Du hast dir sicher den Kopf angeschlagen und das nur geträumt.«

»Möglich.« Oladahn hielt inne. »Doch wenn es so war, dann träume ich auch jetzt noch. Seht nach links.«

Hawkmoon wandte den Kopf und riß vor Staunen den Mund auf. Ganz deutlich konnte er eine Männergestalt erkennen, doch war sie von milchiger Transparenz, daß er die Wand dahinter sah.

»Wie seltsam«, murmelte er, »daß ich den gleichen Traum wie du träume.«

Ein melodisches Lachen erklang. »Ihr träumt nicht, Fremdlinge«, versicherte ihnen das Geistwesen. »Wir sind Menschen wie ihr. Nur ist unsere Körpermasse ein wenig verändert, das ist alles. Wir existieren nicht direkt in der gleichen Dimension wie ihr. Doch sind wir durchaus Menschen. Wir sind die Bewohner dieser Stadt.«

»So ist Soryandum gar nicht verlassen«, staunte Oladahn. »Aber wie kamt Ihr zu  zu diesem eigenartigen Existenzstadium?«

Das Wesen lachte erneut. »Durch die Beherrschung unseres Geistes, durch bestimmte wissenschaftliche Experimente und auch durch eine gewisse Kontrolle von Raum und Zeit. Wir haben dadurch jedoch nicht verlernt, die Menschen einzuschätzen. So erkannten wir euch als potentielle Freunde und jene anderen als gefährliche Feinde.«

»Eure Feinde? Wie ist das möglich?« fragte Hawkmoon verwundert.

»Ich werde es euch später erklären.« Der Geistmann beugte sich über den Herzog und hob ihn empor. Das Wesen mochte vielleicht körperlos scheinen, aber es war stärker als ein normaler Sterblicher. Zwei weitere Geistmenschen schwebten aus der Dunkelheit herbei. Einer trug Oladahn, während der andere die Hand hob und ein Leuchten schuf, das das Verlies erhellte. Hawkmoon sah nun, daß die Geistmenschen hochgewachsen und schlank waren und schmale Gesichter mit blind wirkenden Augen hatten.

Hawkmoon hatte angenommen, diese Bürger Soryandums könnten durch feste Wände dringen, aber nun sah er, daß sie von oben herabgekommen waren, denn etwa in mittlerer Höhe einer Seitenwand zeichnete sich eine Öffnung mit einem Schacht dahinter ab. Vielleicht hatte er früher einmal als Lastenaufzug gedient.

Die Geistmenschen schwebten ihn mit ihrer Last empor, bis in der Ferne der Mond zu sehen war.

»Wohin bringt ihr uns?« erkundigte Hawkmoon sich.

»Zu einem sicheren Ort, wo wir euch von den Ketten befreien können«, erwiderte der, der Hawkmoon trug.

Als sie das Ende des Schachtes erreichten und die kühle Nachtluft sie umfing, hielten sie an, während der Geistmensch ohne Last vorausschwebte, um sich zu vergewissern, daß keine Granbretanier sich in der Nähe befanden. Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und sie kamen schließlich zu einem dreistöckigen Haus, das in besserem Zustand schien als die restlichen Gebäude, doch offenbar keinen ebenerdig gelegenen Einlaß besaß. Die Geistmänner schlüpften mit Hawkmoon und Oladahn durch ein Fenster des ersten Stocks, wo sie die beiden in einem einfach ausgestatteten Raum absetzten.

»Wir wohnen hier«, erklärte einer der Geistmenschen. »Es gibt nicht mehr sehr viele unserer Art. Wir leben zwar jahrhundertelang, doch sind wir, seit wir diese Form annahmen, nicht mehr fortpflanzungsfähig.«

Weitere der Soryandumer, einige von ihnen Frauen, betraten nun das Zimmer durch die Tür. Sie waren alle von fast unirdischer Schönheit und Grazie, milchiger Transparenz, und keiner trug Kleidung. Weder ihre Gesichter noch Körper verrieten ihr Alter, und sie strahlten einen solchen Frieden aus, daß Hawkmoon sich bei ihnen sofort geborgen fühlte.

Einer der Neuankömmlinge hatte ein fingerförmiges Instrument mitgebracht, mit dem er Hawkmoons und Oladahns Ketten löste.

Hawkmoon richtete sich auf und rieb seine schmerzenden Glieder. »Ich danke euch. Ihr habt uns vor einem äußerst unangenehmen Schicksal bewahrt.«

»Es freut uns, daß wir euch helfen konnten«, erwiderte einer, der etwas kleiner als die anderen war. »Ich bin Rinal und war einst der Ratsvorsitzende dieser Stadt.« Er trat lächelnd näher an Hawkmoon heran. »Würde es euch interessieren zu hören, daß auch ihr uns helfen konntet?«

»Für den Dienst, den ihr uns erwiesen habt, bin ich gern bereit, alles für euch zu tun, was in meiner Macht steht«, versicherte ihm Hawkmoon ernst. »Und wie können wir euch behilflich sein?«

»Auch für uns sind diese Krieger mit den seltsamen Tiermasken eine große Gefahr, denn sie beabsichtigen, Soryandum niederzureißen.«

»Aber wieso? Die Stadt bringt doch keine Gefahr für sie, und sie liegt zu entfernt, als daß es sich für sie lohnen würde, sie ihrem Reich anzuschließen.«

»Wir haben ihre Besprechungen belauscht«, erklärte Rinal, »und erfahren, daß sie hier gewaltige Hangars bauen wollen für Hunderte, ja Tausende ihrer Flugmaschinen, die sie von hier aus strategisch am wirkungsvollsten zur Eroberung der umliegenden Länder einsetzen können.«

»Ich verstehe«, murmelte Hawkmoon. »Deshalb wurde auch gerade dAverc, der ehemalige Architekt, mit dieser Mission beauftragt. Es herrscht kein Mangel an Baumaterialien, und die Stadt liegt so abgelegen, daß kaum jemand auf die Aktivität hier aufmerksam würde. Das Dunkle Imperium hatte auf jeden Fall schon den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite. Nein, das dürfen wir nicht zulassen.«

»Selbst wenn es nur unseretwillen wäre«, fuhr Rinal fort. »Wir sind ein Teil Soryandums, mehr vielleicht, als Ihr verstehen könnt. Die Stadt und wir sind eins. Würde sie zerstört, wäre es auch unser Ende.«

»Aber wie können wir sie aufhalten?« überlegte Hawkmoon. »Und wie kann ich euch dabei helfen? Sicherlich verfügt ihr über mächtigere Mittel als ein Schwert, wie ich es führe  und selbst das befindet sich nun in den Händen dAvercs.«

»Wir sind an die Stadt gebunden, und es ist uns nicht möglich, sie zu verlassen. Vor langer Zeit entledigten wir uns so plumper Behelfe wie Maschinen. Wir begruben sie unter einem Berg viele Meilen außerhalb Soryandums. Nun benötigen wir jedoch eine davon, sind aber nicht in der Lage, sie zu holen. Ihr dagegen, mit Eurer körperlichen Beweglichkeit, könntet sie für uns hierherbringen.«

»Dazu bin ich gern bereit«, versicherte ihm Hawkmoon. »Erklärt uns genau, wo wir sie finden können. Das beste ist, wir brechen möglichst schnell auf, ehe dAverc unsere Flucht bemerkt.«

»Ihr habt recht, Eile tut not.« Rinal nickte. »Doch habe ich leider noch nicht alles berichtet. Wir versteckten die Maschinen, als wir noch fähig waren, kürzere Entfernungen außerhalb der Stadt zurückzulegen. Um sicherzugehen, daß die Maschinen unangetastet blieben, ließen wir einen mechanischen Wächter zurück  eine Tiermaschine. Und dieser Wächter tötet jeden Fremden, der es wagt, die unterirdische Höhle zu betreten.«

»Wie läßt diese Maschinenbestie sich ausschalten?« erkundigte sich Oladahn.

»Überhaupt nicht. Es besteht für euch nur eine Möglichkeit, nämlich sie zu bekämpfen  und zu vernichten.«

»Ich verstehe«, murmelte Hawkmoon. »Ich entgehe also einer Gefahr, nur um mich einer nicht geringeren gegenüberzusehen.«

Rinal hob abwehrend die Hand. »Nein, es liegt nicht in unserer Absicht, es von euch zu verlangen. Ihr seid frei, eures Weges zu ziehen.«

»Ich verdanke euch mein Leben«, sagte Hawkmoon fest, »und könnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, von dannen zu ziehen, wenn die Gefahr besteht, daß Soryandum zerstört und damit eure Rasse untergehen wird. Außerdem möchte ich verhindern, daß das Dunkle Imperium noch mehr Unheil über die Welt bringt. Nein, ich werde tun, was ich vermag, doch ohne Waffen dürfte es nicht einfach sein.«

Rinal gab einem der Geistmenschen einen Wink, der daraufhin aus dem Zimmer schwebte und kurz darauf mit Hawkmoons Streitaxt und Oladahns Bogen, Köcher und beider Schwerter zurückkehrte. »Es fiel uns nicht schwer, die Waffen an uns zu bringen.« Rinal lächelte. »Wir haben auch noch etwas anderes, das euch helfen wird.« Er reichte Hawkmoon das fingerförmige Instrument, mit dem ihre Ketten gelöst worden waren. »Dies behielten wir zurück, als wir fast alle anderen Maschinen wegbrachten. Damit läßt sich jedes Schloß öffnen  Ihr braucht nichts weiter zu tun, als es auf das Schloß zu richten. Damit kommt ihr in den Hauptlagerraum, wo der mechanische Wächter unsere alten Maschinen vor Eindringlingen schützt.«

»Und was ist die Maschine, die wir euch bringen sollen?«

»Es ist ein kleines Gerät, etwa von der Größe eines Menschenkopfs und leuchtet in allen Regenbogenfarben. Aussehen tut es wie Kristall, doch fühlt es sich an wie Metall. Sein Fundament ist aus Onyx, aus dem ein oktagonales Objekt herausragt. Möglicherweise befinden sich zwei dieser Geräte im Lagerraum. Wenn ihr könnt, dann bringt am besten beide.«

»Wozu dient es denn?« erkundigte sich Hawkmoon.

»Das werdet ihr sehen, wenn ihr damit zurückkehrt.«

»Wenn!« unkte Oladahn.




4. Der mechanische Wächter



Nachdem sie sich gestärkt hatten  die Geistmenschen hatten Essen und Wein von dAvercs Männern für sie gestohlen , schnallten Hawkmoon und Oladahn ihre Waffen um. Zwei der Männer von Soryandum trugen die Gefährten sanft zur Straße hinab.

»Möge der Runenstab Euch beschützen«, flüsterte einer Hawkmoon zu, als sie sich verabschiedeten. »Wir haben gehört, daß Ihr ihm dient.«

Hawkmoon wollte ihn fragen, wie sie das erfahren hatten. Es war das zweitemal, daß jemand behauptete, er diene dem Runenstab, obgleich er sich selbst dessen nicht bewußt war. Doch ehe er den Mund öffnen konnte, waren die Geistmänner verschwunden.

Nach einem Marsch von etwa einer Stunde erreichten sie die ihnen genau beschriebene Stelle. Sie zwängten sich durch einen Spalt im Berg und gelangten in eine große künstliche Höhle.

Hawkmoon nahm das fingerförmige Instrument in die Hand und deutete damit auf ein winziges Loch in Schulterhöhe.

Der Stein vor ihm erzitterte. Ein gewaltiger Luftzug löschte fast ihre Fackeln. Die Wand begann zu glühen, wurde durchsichtig und verschwand schließlich ganz. »Sie wird nach wie vor dort sein«, hatte Rinal ihnen erklärt, »sich jedoch zeitweilig in einer anderen Dimension befinden.«

Vorsichtig, mit den Schwertern in der Hand, schlichen sie durch einen riesigen Tunnel. Ein grünliches Licht erhellte ihn, das aus den glasähnlichen Wänden kam. Als sie sein Ende erreichten, erbebte die Mauer vor ihnen, als werfe sich ein ungeheures Gewicht dagegen, auch hörten sie ein gedämpftes Geräusch.

Oladahn betrachtete zweifelnd die Wand. »Vielleicht sollten wir es uns doch noch einmal überlegen«, brummte er.

Aber Hawkmoon deutete bereits mit dem Öffnungsinstrument auf eine bestimmte Stelle. Wieder drang heftiger Wind auf sie ein, und die Wand schien sich aufzulösen.

Ein verstörtes Winseln empfing sie. Das Maschinentier war offenbar über das Verschwinden der Mauer erschrocken und machte im Augenblick keine Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Es hockte zusammengekauert auf seinen Metallfüßen und starrte auf die nicht mehr vorhandene Mauer. Selbst im Sitzen war es gut doppelt so hoch wie Hawkmoon. Seine vielfarbigen funkelnden Schuppen blendeten sie fast. Entlang seinem Rücken bis zum Hals hoben sich messerscharfe Hörner ab. Es erinnerte mit seinen kurzen Hinter- und langen Vorderbeinen, die in Metallhänden mit spitzen langen Krallen ausliefen, in etwa an einen Affen. Seine Augen waren facettiert wie die einer Fliege, und aus seiner Schnauze ragten rasiermesserscharfe Zähne.

Hinter dem mechanischen Wächter waren an den Wänden entlang unbekannte Maschinen ordentlich aufgereiht oder übereinandergestapelt, und auch in der Mitte des Raumes standen viele. Hier entdeckte Hawkmoon die beiden Kristallgeräte, die Rinal beschrieben hatte. Schweigend deutete er darauf, dann rannte er, gefolgt von Oladahn, an dem Maschinentier vorbei in die Lagerhalle.

Ihre Bewegung riß den Wächter aus seiner Erstarrung. Er heulte auf und stapfte ihnen erstaunlich schnell nach.

Aus dem Augenwinkel sah Hawkmoon eine metallische Krallenhand nach ihm greifen. Er sprang zur Seite und stieß dabei eine kleinere Maschine um, die auf dem Boden zerschellte.

Ein Pfeil prallte klirrend gegen die Metallschnauze des Ungetüms. Erneut heulte es auf, hielt Ausschau nach seinem zweiten Feind und schnellte sich auf ihn zu.

Oladahn stolperte zurück, doch nicht schnell genug. Das Maschinentier packte ihn mit einer Hand und hob ihn zu seinem geöffneten Rachen empor. Hawkmoon schrie und hieb mit dem Schwert auf die Seite des Ungeheuers ein. Es knurrte und schleuderte seinen Gefangenen von sich. Oladahn schlug in einer Ecke auf und rührte sich nicht. Er war entweder bewußtlos oder tot.

Hawkmoon sprang zurück, als die Bestie nun auf ihn zukam. Dann wechselte er die Taktik, duckte sich und rannte unter den gespreizten Beinen des Metalltieres hindurch. Als es sich umzudrehen begann, rannte Hawkmoon wieder zurück.

Das Metallungeheuer schnaubte vor Wut. Es hieb mit den Klauen um sich und stieß in seiner Suche nach dem Gegner die Maschinen beiseite. Hawkmoon hatte sich inzwischen hinter einer Maschine mit glockenförmiger Schnauze versteckt, an deren Ende sich ein Hebel befand. Er hoffte, daß es sich um eine Waffe handelte, und zog am Hebel. Ein schwaches Summen drang aus der Maschine, doch das schien alles.

Da hatte die Bestie ihn entdeckt und kam auf ihn zu. Hawkmoon hob das Schwert, um es ihm in die Augen zu stechen, die vermutlich die schwächste Stelle des Metallwächters waren. Doch als das Ungeheuer die gerade Linie der Schnauzenmaschine schnitt, taumelte es und brummte aufgebracht. Offenbar strömte die Maschine irgendwelche Strahlen aus, die den komplizierten Mechanismus des Wächters beeinträchtigten. Schnell richtete Hawkmoon die Schnauze auf ihn, aber nun schüttelte das Ungeheuer sich lediglich und kam näher.

Jetzt mußte er schnell handeln. Er sprang das Ungeheuer an und kletterte, an seinen Schuppen Halt suchend, auf die Schultern. Erst da bemerkte die Bestie ihren Reiter. Sie knurrte und hob den Arm, um Hawkmoon herunterzuzerren.

Verzweifelt lehnte Hawkmoon sich nach vorn und schlug mit dem Schwertgriff erst auf das eine, dann auf das andere Auge ein. Beide zersplitterten, und winzige Kristallstücke regneten auf den Boden.

Der mechanische Wächter heulte auf, und seine Hände fuhren gegen die gebrochenen Augen. Das gab Hawkmoon die Chance, herabzuspringen und auf die beiden gewünschten Geräte zuzulaufen. Hastig stopfte er sie in den Sack, der an seinem Gürtel hing.

Das Ungeheuer hieb mit den langen Armen um sich. Maschinen polterten zu Boden oder wurden durch die Wucht der Schläge eingebeult. Der Wächter mochte zwar blind sein, doch von seiner Kraft hatte er nichts verloren.

Hawkmoon machte einen weiten Bogen um das wütende Ungeheuer und warf sich Oladahn über die Schulter. Der mechanische Wächter hörte das Geräusch und stapfte in diese Richtung. Aber Hawkmoon hatte inzwischen bereits den grünleuchtenden Korridor erreicht und hielt nicht inne, bis er zuerst Oladahn und dann sich selbst durch den Spalt ins Freie gezwängt hatte. Hier würde das Metalltier bestimmt nicht hindurchkommen.

Er beugte sich über den Freund und lauschte an seiner Brust. In diesem Augenblick stöhnte Oladahn auf. »Mein Schädel birst«, stöhnte er und öffnete vorsichtig die Augen. »Wo sind wir?«

»In Sicherheit«, brummte Hawkmoon erleichtert. »Versuche aufzustehen. Der Morgen ist nicht mehr fern. Wir müssen in Soryandum sein, ehe es hell ist und uns dAvercs Männer sehen.«

Ächzend erhob Oladahn sich. »In Sicherheit sagst du? Was ist denn das?«

Hawkmoon drehte sich in die Richtung, in die der Freund sah. Metallklauen langten durch den Spalt, durch den sie ins Freie zurückgekehrt waren. Mit einem Rumpeln lösten sich Steine aus dem Fels, und der Spalt verbreiterte sich zusehends.

»Um so mehr Grund, daß wir uns beeilen«, drängte Hawkmoon und begann, gefolgt von Oladahn, zu laufen. Sie waren noch keine halbe Meile gekommen, als sie ein gewaltiges Bersten hinter sich vernahmen. Beim Zurückblicken sahen sie, daß das Metallungeheuer sich einen Ausgang verschafft hatte. Sein wütendes Heulen verfolgte sie den ganzen Weg nach Soryandum.




5. Die Maschine



Rinal und zwei Begleiter erwarteten sie vor dem Haus und trugen sie eilig zum Eingangsfenster hinauf. Hawkmoon gab Rinal die beiden Kristallgeräte.

Der Geistmann strich sanft mit den Fingern über das Oktagon in seinem Onyxfundament. »Nun brauchen wir keine Angst mehr vor den maskierten Fremden zu haben«, murmelte er. »Wir können ihnen entkommen, wann immer wir wollen …«

»Sagtet Ihr denn nicht, Ihr könntet diese Stadt nicht verlassen?« wunderte sich Oladahn.

»Das stimmt  aber mit diesen Maschinen können wir die ganze Stadt mit uns nehmen, wenn wir Glück haben.«

Hawkmoon wollte gerade eine Frage stellen, als er aufgeregte Stimmen auf der Straße hörte. Er drückte sich gegen die Wand und spähte vorsichtig durch das Fenster. Er sah dAverc, seine bulligen Begleiter und etwa zwanzig Soldaten. Einer von ihnen deutete zum Fenster herauf.

»Sie haben uns bemerkt«, stieß Hawkmoon hervor. »Wir müssen weg. Gegen so viele kommen wir nicht an.«

Rinal runzelte die Stirn. »Wir können nicht von hier fort. Und wenn wir unsere Maschine benutzen, müßten wir euch zurücklassen; und ihr würdet dAverc in die Hände fallen.«

»Benutzt ruhig die Maschine und überlaßt uns dAverc«, forderte Hawkmoon ihn auf.

»Wir können es nicht gestatten, daß ihr unseretwillen sterbt. Nicht nach all dem, was ihr für uns getan habt.«

»Benutzt die Maschine!« drängte Hawkmoon. Aber Rinal zögerte.

Hawkmoon hörte ein scharrendes Geräusch und wagte einen Blick hinaus. »Sie haben Leitern aufgestellt und klettern bereits empor. Schnell, Rinal, benutzt die Maschine!«

Eine Geistfrau sagte sanft: »Tu es, Rinal. Wenn es stimmt, was wir gehört haben, dann ist es sehr unwahrscheinlich, daß dAverc unseren Freunden im Augenblick viel anhaben kann.«

»Was meint Ihr damit?« fragte Hawkmoon. »Woher wißt ihr das?«

»Wir haben einen Freund, der nicht zu unserem Volk gehört«, erwiderte die Frau. »Er besucht uns hin und wieder und berichtet uns, was in der Welt vor sich geht. Auch er dient dem Runenstab …«

»Ist er ein Ritter in schwarzer und goldener Rüstung?«

»Ja. Er erzählte uns, Ihr …«

»Herzog Dorian«, rief Oladahn und deutete auf das Fenster. Der erste der Eberkrieger hatte es bereits erreicht.

Hawkmoon zog sein Schwert aus der Scheide und stieß es dem Granbretanier durch die Kehle. Mit einem gurgelnden Schrei stürzte der Mann in die Tiefe.

Hawkmoon packte die Leiter und versuchte sie zu kippen, aber sie wurde von unten festgehalten. Ein zweiter Krieger kam in Fensterhöhe. Oladahn schlug ihm auf den Kopf, aber der Mann wich nicht. Hawkmoon ließ die Leiter los und hackte auf die behandschuhten Finger des Soldaten. Aufheulend stürzte auch dieser auf die Straße.

»Die Maschine!« rief Hawkmoon drängend. »Benutzt sie doch endlich! Wir können sie nicht viel langer zurückhalten.«

Von hinter ihnen ertönte ein melodisches Summen. Ein leichtes Schwindelgefühl erfaßte Hawkmoon, und plötzlich begann alles zu vibrieren. Die Wände des Hauses verfärbten sich tiefrot, und drunten auf der Straße brüllten die Eberkrieger  doch nicht vor Überraschung, sondern wie in höchster Not. Hawkmoon verstand nicht, wieso der Anblick sie so sehr erschreckte. Er sah, daß die ganze Stadt das gleiche Rot angenommen hatte und im Rhythmus des Summens vibrierte. Mit einemmal erlosch der melodische Laut, die Stadt verschwand, und Hawkmoon fiel sanft bodenwärts.

Wie durch Watte hindurch vernahm er Rinals schwindende Stimme: »Wir lassen euch die zweite Maschine zurück, sie soll euch gegen eure Feinde helfen. Sie vermag ganze Gebiete dieser Erde in eine andere Raumzeitdimension zu versetzen …«

Da landete Hawkmoon auf dem Boden, und dicht neben ihm Oladahn. Von der Stadt gab es keine Spur mehr. Wo sie gestanden hatte, sah die Erde wie frisch gepflügt aus. In einiger Entfernung entdeckten sie die Granbretanier mit dAverc. Nun verstand Hawkmoon ihr Entsetzen.

Die Maschinenbestie hatte die Stadt erreicht und die Eberkrieger angegriffen. Überall lagen die verstümmelten Toten herum, während die noch Lebenden von dAverc angespornt wurden, das Ungeheuer zu vernichten.

Die metallenen Stachelhörner schüttelten sich in wilder Wut, und das künstliche Tier knirschte mit den stählernen Zähnen, während seine Klauen Rüstung und Fleisch in Fetzen rissen.

»Die Bestie wird mit ihnen fertig werden«, brummte Hawkmoon. »Sieh! Unsere Pferde!« Etwa sechshundert Fuß entfernt tänzelten die beunruhigten Tiere. Die beiden Freunde rannten darauf zu und verließen den Ort, wo einst Soryandum gestanden hatte.




6. Das Schiff des Wahnsinnigen Gottes



Nach mehreren Tagesritten erreichten Hawkmoon und Oladahn den Hafen von Zonguldak am Schwarzen Meer. Sie buchten Passage auf dem einzigen dort ankernden Schiff, der Fröhlichen Maid, das in Kürze nach Simferopol an der Küste eines Landes namens Krim aufbrechen würde. Die Fröhliche Maid machte ihrem Namen keine Ehre. Das Schiff war verkommen und von Dreck starrend wie sein Kapitän und die Besatzung. Aber es bot die einzige Möglichkeit, von hier weiterzukommen.

Zumindest würde dieses Schiff weder für Piraten noch für die Flotte der Granbretanier von Interesse sein, dachte Hawkmoon philosophisch, als er kurz vor der Abfahrt mit Oladahn an Bord ging.

Die Fröhliche Maid lief im ersten Morgengrauen aus. Als der Wind ihre geflickten Segel aufblähte, ächzte und stöhnte jede ihrer Planken. Schwerfällig schwankte sie unter einem regenschweren Himmel nordostwärts.

Hawkmoon stand in seinen Umhang gehüllt an Deck und blickte zurück auf Zonguldak, als Oladahn sich neben ihn an die Reling lehnte. »Ich habe unsere Kabine so gut es ging von Schmutz befreit«, erklärte er. »Doch den Gestank des restlichen Schiffes werden wir wohl ertragen müssen, auch die Ratten und das Ungeziefer, die sich hier sehr wohl fühlen.«

»Die Reise dauert nur zwei Tage, so lange werden wir es aushalten.« Hawkmoon warf einen Blick auf den Maat, der aus dem Steuerhaus getorkelt kam. »Obgleich ich mich wohler fühlen würde, wenn der Kapitän und seine Mannschaft ein wenig zuverlässiger wären.« Er lächelte. »Wenn der Maat so weitersäuft und der Kapitän schnarchend in seiner Kabine bleibt, könnte es leicht sein, daß wir das Kommando übernehmen müssen.«

Die beiden Freunde zogen es vor, an Deck zu bleiben, während das Schiff durch die aufgewühlten Wogen schaukelte. Der Wind drohte Sturmstärke anzunehmen, überlegte es sich jedoch immer wieder. Ab und zu stolperte der Kapitän auf die Brücke und brüllte fluchend auf seine Männer ein. Sinnlos, wie es Hawkmoon schien, ließ er einmal dieses Segel reffen und ein anderes Mal ein anderes hissen.

Gegen Abend zu schloß Hawkmoon sich ihm auf der Brücke an. Kapitän Mouso starrte ihm mit gläsernem, verschlagenem Blick entgegen. »Guten Abend, Sir«, begrüßte er ihn und rieb sich die Nase am Ärmel. »Ich hoffe, das Schiff entspricht Euren Erwartungen.«

Hawkmoon murmelte etwas Unverständliches, dann erkundigte er sich: »Kommen wir gut voran?«

»Gut genug«, brummte der Kapitän und drehte sich so, daß er Hawkmoon nicht in die Augen schauen mußte. »Soll ich in der Kombüse Bescheid geben, daß man Euch ein Abendessen bereitet?«

Hawkmoon nickte. »Ja, tut das.«

Der Maat kam von unter der Brücke hervor. Er grölte vor sich hin und war offensichtlich stockbetrunken.

Plötzlich legte eine gewaltige Woge das Schiff gefährlich schief. Hawkmoon klammerte sich an die Reling, von der er das Gefühl hatte, daß sie jeden Augenblick unter seinem Griff zerbrechen würde. Kapitän Mouso achtete die Gefahr überhaupt nicht. Der Maat war aufs Gesicht gefallen und die Flasche rollte ihm aus der Hand. Jeden Augenblick mochte er über Bord gespült werden.

»Ihr solltet ihm helfen«, meinte Hawkmoon.

Kapitän Mouso lachte. »Ihm passiert schon nichts. Das Glück der Betrunkenen ist ihm hold.«

Er schien recht zu haben, denn gerade als Hawkmoon ihm zu Hilfe eilen wollte, krängte das Schiff nach der anderen Seite, und der Maat rollte zurück. Eben in diesem Moment vermeinte Hawkmoon trotz der stetig zunehmenden Dunkelheit nicht allzuweit entfernt etwas im Wasser gesehen zu haben.

»Käptn!« rief er. »Dort! Seht Ihr nichts?« Er lehnte sich über die Reling und starrte auf die schaukelnden Wellen.

»Sieht aus wie eine Art Floß!« rief der Kapitän zurück.

Als die Wogen es näher spülten, erkannte Hawkmoon, daß es sich tatsächlich um etwas Floßähnliches handelte, an das sich drei Menschen klammerten.

»Schiffbrüchige, offenbar«, meinte Mouso lakonisch. »Die armen Teufel.« Er zuckte die Schultern. »Aber was geht es uns an!«

»Käptn, wir müssen ihnen helfen!« drängte Hawkmoon.

»Unmöglich. Nicht bei diesem geringen Licht«, knurrte Mouso. »Außerdem würden wir Zeit verlieren. Ich habe keine Fracht an Bord, nur Euch und Euren Diener, und muß Simferopol rechtzeitig erreichen, um die bestellte Ladung zu übernehmen, ehe sie mir jemand wegschnappt.«

»Wir müssen sie retten!« bestand Hawkmoon. »Oladahn, ein Seil!« Der Mann aus den Bulgarbergen fand eine Rolle Tau im Ruderhaus und eilte damit herbei. Das Floß war noch in Sicht, und die drei Schiffbrüchigen klammerten sich verzweifelt daran. Manchmal verschwand es unter einer hohen Welle und tauchte dann Augenblicke später immer ein Stück weiter vom Schiff wieder auf. Die Entfernung nahm ständig zu.  Hawkmoon wußte, daß sie sich beeilen mußten, wenn sie noch etwas für die Bedauernswerten tun wollten. Er vertäute ein Seilende an der Reling und band das andere um seine Mitte. Dann nahm er Umhang und Schwert ab und tauchte in das schäumende Wasser.

Hawkmoon erkannte sofort das Ausmaß der Gefahr, in die er sich begeben hatte. Es war fast unmöglich, gegen die riesigen Wellen anzuschwimmen, die ihn jeden Augenblick gegen die Schiffshülle schmettern mochten. Aber er biß die Zähne zusammen und schwamm so gut es ging unter ihnen hindurch, nur hin und wieder auftauchend, um nach dem Floß Ausschau zu halten.

Da war es. Die Männer auf dem Floß hatten das Schiff entdeckt. Sie winkten und brüllten. Hawkmoon, der auf sie zuschwamm, hatten sie noch nicht bemerkt.

Durch den Schaum hindurch konnte Hawkmoon ihre Gestalten nur verschwommen sehen. »Haltet aus!« rief er ihnen durch den tobenden Wind zu und kämpfte sich weiter durch die auf gebrachten Elemente.

Endlich erreichte er den Rand des Floßes und sah, daß zwei der Männer miteinander kämpften, während der dritte ruhig in der Mitte saß und ihnen zuschaute. Er sah auch, daß sie Ebermasken trugen. Also waren es Krieger Granbretaniens.

Einen Augenblick überlegte Hawkmoon, ob er sie nicht ihrem Schicksal überlassen sollte. Aber tat er es, war er nicht besser als sie. Er mußte sie retten und würde dann weitersehen.

Er rief dem streitenden Paar zu, das ihm näher war, aber die beiden schienen ihn nicht zu hören. Sie knurrten und fluchten, und Hawkmoon fragte sich, ob das, was sie offenbar durchgemacht hatten, ihnen nicht vielleicht den Verstand geraubt hätte.

Hawkmoon versuchte, sich auf das Floß zu stemmen, aber das Wasser und das schwere Tau um seine Mitte zogen ihn in die Tiefe. Der Sitzende blickte ihm reglos entgegen.

»Helft mir«, keuchte Hawkmoon, »denn sonst kann ich Euch nicht helfen.«

Der Mann erhob sich und kam schwankend auf ihn zu, bis sein Weg von den Kämpfenden blockiert war. Dann packte er sie am Hals, zögerte einen Augenblick, bis sich das Floß schräg legte, dann stieß er sie in das Wasser.

»Hawkmoon, mein teurer Freund!« drang eine bekannte Stimme aus der Ebermaske. »Wie ich mich freue, Euch zu sehen. Hier  ich habe Euch geholfen. Das Floß ist nun leichter …«

Hawkmoon versuchte, einen der Ertrinkenden, der immer noch kämpfend mit dem anderen verschlungen war, zu packen, aber er konnte ihn nicht mehr erreichen. Die schweren Masken, ihre Rüstung und Bewaffnung zogen sie in Blitzesschnelle in die Tiefe.

Wütend starrte er zu dem Überlebenden hoch, der ihm die Hand entgegenstreckte. »Ihr habt Eure Freunde gemordet, dAverc. Ich habe gut Lust, Euch ihnen nachzuschicken.«

»Freunde? Mein teurer Hawkmoon, sie waren meine Diener, nichts weiter, zwar sehr anhänglich, aber entsetzlich langweilig. Und wie Ihr selbst saht, benahmen sie sich äußerst töricht, das kann ich nicht dulden. Kommt, laßt Euch auf mein kleines Wasserfahrzeug helfen. Es ist keine stolze Jacht, aber …«

Hawkmoon ließ sich von dAverc auf das Floß ziehen und winkte dem Schiff zu, das durch die Dunkelheit gerade noch zu sehen war. Er spürte, wie das Tau sich straffte, als Oladahn daran zu ziehen begann.

»Ein glücklicher Umstand, daß Ihr gerade vorbeikamt«, meinte dAverc ohne jegliche Gefühlserregung. »Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen, und das, noch ehe alle meine Hoffnungen sich erfüllt hatten. Und da erscheint Ihr, mein edler Herzog von Köln. Wieder einmal hat das Schicksal uns zusammengeführt.«

»Wenn Ihr nicht Euren Mund haltet und mir mit dem Tau helft, werde ich dafür sorgen, daß uns das Schicksal auch wieder trennt, und zwar sofort«, brummte Hawkmoon.

Das Floß schoß durch die See und schlug endlich gegen die Bordwand der Fröhlichen Maid. Eine Strickleiter senkte sich herab, die Hawkmoon als erster emporkletterte. Erleichtert schwang er sich über die Reling und holte keuchend tief Luft.

Als Oladahn den Kopf des nächsten auftauchen sah, stieß er einen wilden Fluch aus und griff nach dem Schwert, aber Hawkmoon hielt ihn zurück. »Er ist unser Gefangener«, beruhigte er ihn, »und es kommt uns vielleicht zugute, ihn am Leben zu halten. Er mag uns als wertvolle Geisel dienen, sollten wir später in Schwierigkeiten geraten.«

»Wie vernünftig!« rief dAverc. Er begann plötzlich heftig zu husten. »Verzeiht, ich fürchte, das feuchte Abenteuer ist mir absolut nicht bekommen. Trockene Kleider, heißer Grog und ein paar Stunden Schlaf werden mich jedoch wieder auf die Beine bringen.«

»Ihr könnt von Glück reden, wenn wir Euch nicht den Ratten im Laderaum überlassen«, brummte Hawkmoon ungehalten. »Bring ihn in unsere Kabine, Oladahn.«

In ihrer engen Kabine sahen Hawkmoon und Oladahn dem Eberanführer zu, wie er aus Maske, Rüstung und dem nassen Unterzeug schlüpfte.

»Wie kamt Ihr auf das Floß, dAverc?« erkundigte sich Hawkmoon, während der Franzose sich betulich trocken tupfte. Insgeheim bewunderte er dessen offensichtliche Ungerührtheit und fragte sich, ob er den anderen nicht auf gewisse Weise sogar sympathisch fand. Vielleicht war es dAvercs Ehrlichkeit, mit der er seine Ambitionen zugab, seine Weigerung, seine Handlungen zu rechtfertigen, selbst wenn es sich, wie eben erst, um Mord handelte.

»Das ist eine lange Geschichte, mein teurer Freund. Wir drei, Ecardo, Peter und ich, überließen es den Soldaten, sich mit der blinden Bestie abzugeben, die Ihr auf uns losgelassen hattet. Wir erreichten ohne Zwischenfälle die Berge. Ein wenig später traf der Ornithopter ein, den wir bestellt hatten, um Euch abzuholen, und begann, offenbar verwirrt über das Verschwinden der Stadt  Ihr müßt mir bei Gelegenheit erzählen, wie Ihr das gemacht habt , in der Höhe zu kreisen. Wir winkten dem Piloten, der daraufhin landete. Es war uns natürlich klar, in welch unangenehmer Lage wir uns befanden …« DAverc machte eine Pause. »Wäre es vielleicht möglich, etwas zu essen zu bekommen?«

»Der Kapitän hat bereits das Abendessen für uns bestellt«, brummte Oladahn. »Fahrt fort.«

»Nun, wir waren drei Männer ohne Pferde in einer öden, abgelegenen Gegend. Außerdem war es uns nicht gelungen, Euch festzuhalten, nachdem Ihr bereits unser Gefangener wart. Und soweit wir wußten, war der Pilot der einzige Lebende, der sich ein Bild des Geschehens zu machen vermochte …«

»Ihr habt ihn getötet?« fragte Hawkmoon.

»Es ließ sich nicht umgehen. Wir stiegen in seine Flugmaschine mit der Absicht, uns zum nächsten Stutzpunkt zu begeben.«

»Was geschah? Wußtet Ihr denn überhaupt, wie ein Ornithopter zu bedienen ist?«

DAverc lächelte. »Das war der wunde Punkt, Sir Hawkmoon. Meine Kenntnisse in dieser Beziehung sind sehr beschränkt. Es gelang uns zwar aufzusteigen, doch dann ließ das Ding sich nicht steuern. Es trug uns einfach, weiß der Runenstab, wohin. Ich muß zugeben, ich bangte um mein Leben. Die Flugmaschine benahm sich völlig unberechenbar, und schließlich begann sie an Höhe zu verlieren. Es glückte mir, sie wenigstens soweit zu steuern, daß sie am sandigen Ufer eines Flusses landete, ohne daß wir uns größere Verletzungen zuzogen. Ecardo und Peter hatten vor Angst offenbar den Verstand verloren. Sie begannen miteinander zu streiten und hörten nicht einmal mehr auf mich. Irgendwie gelang es uns jedoch trotzdem, ein Floß zu bauen, mit dem wir vorhatten, uns flußabwärts bis zur nächsten Stadt treiben zu lassen …«

»Ich verstehe nicht«, murmelte Hawkmoon, »wie kamt Ihr dann mitten ins Meer?«

»Die Strömung, mein teurer Freund. Ich hatte keine Ahnung, daß wir uns so nahe der Mündung befanden. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit schossen wir dahin, bis das Land bald weit hinter uns lag. Wir verbrachten mehrere Tage auf diesem verfluchten Floß. Ecardo und Peter hatten sich wieder in den Haaren und gaben einander die Schuld für die mißliche Lage, statt mir, dem sie doch im Grunde genommen zuzuschreiben war. Ich kann Euch nicht sagen, wie entsetzlich es war, Herzog Dorian.«

»Ihr habt Schlimmeres verdient«, brummte Hawkmoon.

Ein Klopfen an der Tür kündigte das Abendessen an. Hawkmoon nahm dem zerlumpten Schiffsjungen das Tablett mit drei Schüsseln ab, die ein undefinierbares graues Gericht enthielten.

Hawkmoon reichte dAverc eine davon mit einem Löffel. Der Franzose zögerte kurz, dann nahm er einen Löffel voll. Seiner Miene war nichts anzumerken. Er kaute langsam und stellte schließlich die leere Schüssel auf das Tablett zurück.

»Köstlich«, murmelte er. »Mehr kann man von einem Schiffsessen nicht verlangen.«

Hawkmoon, dem schon allein von dem Geruch fast übel wurde, streckte ihm auch seine Portion entgegen, und Oladahn bot ihm seine ebenfalls an.

»Habt Dank«, wehrte dAverc jedoch ab. »Ich bin ein maßvoller Mensch. Eine ausreichende Mahlzeit ist soviel wert wie ein Festessen.«

Hawkmoon lächelte und bewunderte den Franzosen auch jetzt. Zweifellos hatte er das graue Zeug genauso ekelerregend wie sie gefunden, aber sein Hunger war so groß gewesen, daß er es trotzdem verzehrt hatte, und mit Würde obendrein.

DAverc reckte sich, und sein Muskelspiel strafte seine angebliche Invalidität Lügen. »Ahh«, gähnte er. »Wenn ihr gestattet, Gentlemen, werde ich mich nun zur Ruhe begeben. Ich habe ein paar sehr anstrengende Tage hinter mir.«

»Nehmt mein Bett«, lud Hawkmoon ihn ein, ohne zu erwähnen, daß er zuvor bemerkt hatte, wie sich offenbar ganze Heerscharen von Ungeziefer darin breitmachten. »Ich werde sehen, ob der Kapitän vielleicht eine Hängematte für mich hat.«

»Ich bin Euch sehr dankbar«, murmelte dAverc. Es klang so überraschend ernst und ehrlich, daß Hawkmoon sich an der Tür umdrehte. »Wofür?« fragte er.

DAverc hustete heftig, dann blickte er auf und sagte in seinem üblichen mokierenden Ton: »Aber, mein lieber Herzog, dafür natürlich, daß Ihr mir das Leben gerettet habt.«

Gegen Morgen legte sich der Wind, und obgleich die See noch unruhig wogte, war sie doch bei weitem nicht mehr so stürmisch wie am Tag zuvor.

Hawkmoon traf dAverc auf Deck. Der Franzose trug eine Kniehose und Weste aus grünem Samt, hatte jedoch seine Rüstung nicht angelegt. Er verbeugte sich, als er Hawkmoon sah.

»Ich hoffe, Ihr hattet einen angenehmen Schlaf.«

»Oh, durchaus, durchaus.« DAverc lächelte. Hawkmoon nahm an, daß er von oben bis unten zerstochen war.

»Wir werden heute abend von Bord gehen«, erklärte ihm Hawkmoon. »Betrachtet Euch als mein Gefangener oder Geisel, wenn Euch das lieber ist.«

»Geisel? Glaubt Ihr wirklich, das Dunkle Imperium rührt auch nur einen Finger für mich, nachdem meine Nützlichkeit zu Ende ist?«

»Wir werden sehen.« Hawkmoon betastete das Juwel in seiner Stirn. »Wenn Ihr zu fliehen versucht, werde ich Euch töten, genauso gefühllos wie Ihr Eure Männer.«

DAverc hüstelte in sein Taschentuch. »Ich schulde Euch mein Leben. Es ist demnach Euer Recht, es zu nehmen, wenn Ihr wollt.«

Hawkmoon runzelte die Stirn. DAverc war viel zu gerissen für ihn, als daß er ihn völlig zu durchschauen vermochte. Er begann seinen Entschluß zu bereuen, ihn überhaupt gefangengenommen zu haben.

Oladahn kam auf sie zugestürzt. »Herzog Dorian!« rief er. »Ein Segel  und es kommt direkt auf uns zu.«

Hawkmoon lächelte. »Es besteht wohl kaum eine Gefahr für uns. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Piraten an diesem Schiff interessiert waren.«

Doch wenige Augenblicke später bemerkte Hawkmoon, daß unter der Besatzung zweifellos Panik ausgebrochen war. Er faßte den Kapitän am Ärmel, als dieser gerade an ihm vorüberlaufen wollte. »Käptn Mouso  was ist los?«

»Gefahr, Sir«, keuchte der Angesprochene. »Erkennt Ihr denn nicht das Zeichen auf dem Segel?«

Hawkmoon kniff die Augen ein wenig zusammen und sah, daß das näher kommende Schiff nur ein Segel trug. Auf schwarzem Hintergrund hob sich ein Zeichen ab, das er jedoch nicht erkennen konnte. »Sie werden uns doch bestimmt nicht belästigen«, meinte er. »Was sollten sie mit einem Kahn wie diesem, der noch dazu nicht einmal eine Ladung bei sich führt?«

»Sie sind nicht an Fracht interessiert, Sir. Sie greifen alles auf See an, das auch nur in ihre Reichweite kommt. Sie haben ihr Vergnügen daran, zu töten und zu zerstören.«

»Wer sind sie? Ein Schiff des Dunklen Imperiums scheint es dem Aussehen nach nicht zu sein«, murmelte dAverc.

»Nicht einmal die Granbretanier würden sich die Mühe machen, uns anzugreifen«, keuchte Kapitän Mouso. »Nein, die Besatzung des Seglers gehört dem Kult des Wahnsinnigen Gottes an. Sie stammen von Muskovia und terrorisieren seit einigen Monaten diese Gewässer.«

»Sie scheinen uns tatsächlich angreifen zu wollen«, sagte dAverc ungerührt. »Mit Eurer Erlaubnis, Herzog Dorian, werde ich mir meine Rüstung und meine Klinge von unten holen.«

»Ich werde unsere Waffen ebenfalls bringen«, rief Oladahn.

»Kämpfen ist zwecklos«, brummte der Maat und setzte seine Flasche an die Lippen. »Am besten, wir springen gleich über Bord.«

Kapitän Mouso nickte und blickte dAverc und Oladahn nach. »Er hat recht. Sie werden uns zahlenmäßig weit überlegen sein und uns in Stücke zerreißen. Wenn wir uns gefangennehmen lassen, foltern sie uns tagelang.«

Hawkmoon wollte etwas darauf erwidern, als er ein Platschen hörte. Der Maat war seinem eigenen Rat gefolgt und tatsächlich ins Wasser gesprungen. Er eilte an die Reling, vermochte ihn jedoch nicht mehr zu sehen.

»Gebt Euch keine Mühe, ihm zu helfen«, rief Mouso. »Tut es ihm lieber gleich. Er ist der Klügste von uns.«

Das Segel des nahenden Schiffes war nun deutlich zu erkennen. Ein Paar gewaltige rote Schwingen zeichneten sich darauf ab, und in ihrer Mitte ein abgrundtiefe Grausamkeit ausstrahlendes Gesicht, das sich vor wildem Lachen zu schütteln schien. Auf dem Deck standen dichtgedrängt nackte Männer, die nichts weiter trugen als Gürtel mit Schwertern und metallbestückte Halsbänder. Ein unheimlicher Laut drang über das Wasser, den Hawkmoon zuerst nicht zu deuten wußte, der sich jedoch nur allzubald als das hemmungslose Lachen von Irren herausstellte.

»Das Schiff des Wahnsinnigen Gottes«, flüsterte Mouso tonlos, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist unser Tod.«




7. Der Ring am Finger



Hawkmoon, Oladahn und dAverc standen Schulter an Schulter an der Heckreling, als das unheimliche Schiff mit großer Geschwindigkeit näher herankam. Die Besatzung hatte sich am Bug um ihren Kapitän geschart.

Hawkmoon musterte die Angreifer. Sie rollten die Augen und Schaum quoll aus ihren Lippen. Er befürchtete, daß ihre Chance hier auf der Fröhlichen Maid nicht sehr groß war.

Die ersten Enterhaken fraßen sich bereits in das morsche Holz der Reling. Sofort hackten die drei Männer nach den Seilen, und es gelang ihnen auch, die meisten davon zu durchtrennen.

Hawkmoon brüllte Mouso zu: »Schickt Eure Leute auf die Masten. Versucht das Schiff zu wenden.« Aber die verängstigten Männer bewegten sich nicht. »Ihr seid auf den Masten sicherer!« rief Hawkmoon. Sie begannen sich nun zwar zu rühren, taten jedoch nichts weiter.

Hawkmoon mußte notgedrungen seine Aufmerksamkeit wieder dem angreifenden Schiff zuwenden und erschrak, als er es hoch über ihrem eigenen aufragen sah. Einige seiner Mannschaft kletterten bereits über die Reling, um mit gezogenen Entermessern auf das Deck der Fröhlichen Maid herabzuspringen. Ihr Gelächter erfüllte die Luft, und Blutlust funkelte in ihren Augen.

Der erste kam auf Hawkmoon heruntergeflogen. Sein nackter Körper glänzte, doch noch ehe er mit der Klinge zuzustoßen vermochte, hatte der Herzog ihm bereits seine durch den Leib gebohrt, und der Angreifer stürzte in die See. Innerhalb von wenigen Augenblicken wimmelte es in der Luft von nackten Wilden, die sich auf Tauen herunterschwangen oder auch ohne auf die Fröhliche Maid sprangen. Hawkmoon, Oladahn und dAverc stoppten die erste Welle. Sie hieben pausenlos um sich, bis alles um sie herum blutrot schien. Aber langsam wurden sie doch von der Reling verdrängt, als immer mehr der Wahnsinnigen über das Deck schwärmten, und wenn auch ohne viel Geschick, so doch völlig ohne Rücksicht auf ihr Leben kämpften.

Hawkmoon wurde von seinen Gefährten getrennt, ohne zu wissen, ob sie noch lebten. Die blutdurstigen Wilden warfen sich auf ihn, doch er schwang seine schwere Klinge wie eine Sense um sich und mähte in weitem Bogen alles nieder. Er war bereits von Kopf bis Fuß in Blut gebadet, nur seine Augen leuchteten noch stahlblau aus dem Visier seines Helmes.

Die ganze Zeit lachten die Männer des Wahnsinnigen Gottes  sie lachten auch noch, wenn ihre Köpfe von den Hälsen flogen und ihre Glieder von den Rümpfen.

Es war Hawkmoon klar, daß er nicht endlos so weitermachen konnte. Allmählich würde die Müdigkeit ihn übermannen. Schon jetzt schien sein Schwert schwerer; und seine Knie zitterten. Doch noch gab er nicht auf. Weiter schwang er die Klinge und tötete Welle um Welle der lachenden Wahnsinnigen. Doch als er schließlich zwei Schwerter blockierte, die gleichzeitig auf ihn eindrangen, gaben seine Beine nach, und er sank auf ein Knie. Das Gelächter wurde noch lauter, triumphierender, als die Männer des Wahnsinnigen Gottes zum Todesstreich ausholten.

Hawkmoon schlug verzweifelt nach oben und entwand gleichzeitig einem der Angreifer das Schwert, so daß er nun über zwei Klingen verfügte. Indem er die des Irren zum Stoßen und seine eigene zum Schwingen verwendete, gelang es ihm, wieder auf die Beine zu kommen. Er trat einem der Lachenden in den Leib und rannte den Niedergang hoch, an dessen oberen Ende er den Vorteil über die Wahnsinnigen hatte, daß sie die Stufen zu ihm hochkommen mußten. Er entdeckte nun sowohl dAverc als auch Oladahn, die von der Takelage aus ihre Angreifer in Schach hielten. Er warf einen schnellen Blick hinüber auf das Schiff des Wahnsinnigen Gottes. Immer noch verbanden einige Entertrossen es mit der Fröhlichen Maid, aber es war leer. Seine gesamte Besatzung befand sich an Bord der letzteren. Das brachte Hawkmoon auf eine Idee.

Er wirbelte herum und sprang über die Enterer hinweg auf die Reling, von wo aus er ein Tau zu fassen bekam, das von den Quersalings herunterhing. Damit schwang er sich durch die Luft und landete eine Handbreit innerhalb der Reling des anderen Schiffes. Sofort hackte er auf die Entertrossen ein und brüllte dabei: »Oladahn  dAverc! Schnell, springt herüber!«

Die beiden sahen ihn und kletterten eilig höher und dann vorsichtig entlang der Rahnock des Hauptmasts.

DAverc sprang als erster. Es gelang ihm gerade noch, sich mit einer Hand an einem Tau der Takelage des Enterers festzuhalten, sonst wäre er in den Tod gestürzt. Oladahn schnitt ein Tau los und schwang sich damit über den bereits größer werdenden Zwischenraum. Er glitt das Seil entlang an Deck und fiel mit gespreizten Armen und Beinen auf das Gesicht.

Mehrere der wahnsinnigen Krieger versuchten ihnen zu folgen, und einige schafften es auch. Lachend kamen sie, mehrere auf einmal, auf Hawkmoon zu. Vermutlich hielten sie Oladahn für tot.

Hawkmoon war in arger Bedrängnis. Eine Klinge schlitzte ihm den Arm auf, eine andere schlug unterhalb des Visiers gegen sein Gesicht. Doch plötzlich sprang von oben eine Gestalt in die Mitte der nackten Krieger und begann wie ein Berserker um sich zu hauen.

Es war dAverc, dessen eberköpfige Rüstung dick mit dem Blut derer bedeckt war, die er erschlagen hatte. Und nun nahte Oladahn, der offenbar nur leicht betäubt gewesen war, mit einem wilden Schlachtschrei von hinten.

In Kürze war auch der letzte der Irren, die auf ihr Schiff zurückgesprungen waren, tot. Die anderen hüpften von Bord der Fröhlichen Maid und versuchten, dem Schiff nachzuschwimmen.

Hawkmoon bemerkte, daß, wie durch ein Wunder, der größte Teil der Mannschaft ihres ehemaligen Schiffes überlebt hatte. In letzter Minute waren die Männer den Kreuzmast hochgeklettert.

DAverc rannte zur Brücke und übernahm das Ruder. Er steuerte eilig von den schwimmenden Verfolgern weg.

»Da sind wir ja ziemlich glimpflich davongekommen«, brummte Oladahn, »und mit einem besseren Schiff noch dazu.«

»Mit ein bißchen Glück laufen wir noch vor der Fröhlichen Maid im Hafen ein.« Hawkmoon grinste. »Ich hoffe, sie hat nicht vor, den Kurs zu ändern. Unsere ganze Habe befindet sich an Bord.«

Geschickt hatte dAverc das Schiff in nördliche Richtung gedreht. Das schwarze Segel blähte sich auf, und sie ließen die schwimmenden Wahnsinnigen schnell zurück. Selbst als sie ertranken, lachten sie noch.

Nachdem sie dAverc geholfen hatten, das Ruder so zu vertäuen, daß es geraden Kurs hielt, machten sie sich daran, das Schiff zu durchsuchen. Es war vollgestopft mit Schätzen von gewiß einem Dutzend geplünderter Schiffe. Aber es fanden sich auch eine Menge nutzlose Dinge  zerbrochene Waffen und Schiffsinstrumente, Bündel mit alten Kleidern und hier und da eine verwesende Leiche oder ein verstümmelter Körper.

Die drei beschlossen, sich erst der Toten zu entledigen. Es war eine unangenehme Arbeit, um so mehr, als sie manche halbverfault unter Haufen anderer Sachen herausholen mußten.

Plötzlich hielt Oladahn inne und starrte auf eine abgeschlagene, schon ausgetrocknete Hand. Ekelerfüllt hob er sie auf und betrachtete den Ring am kleinen Finger. »Herzog Dorian!« rief er.

Hawkmoon schaute von seiner Arbeit auf. »Laß den Ring, wo er ist und sieh zu, daß du dich des scheußlichen Dinges entledigst.«

»Aber  der Ring hat eine sehr eigenartige Gravierung …«

Ungeduldig beugte Hawkmoon sich in der Düsternis des Laderaums darüber. »Nein, das darf nicht sein!« keuchte er.

Es war Yisseldas Ring; derselbe, den Graf Brass ihr zur Verlobung mit Hawkmoon an den Finger gesteckt hatte.

»Was erschreckt Euch so sehr?« flüsterte Oladahn betroffen.

»Es ist Yisseldas Ring«, murmelte Hawkmoon tonlos.

»Aber was würde sie hier auf dem Meer gesucht haben, so viele hundert Meilen von der Kamarg entfernt? Es ist nicht möglich, Herzog Dorian.«

Hawkmoon griff zögernd nach der Hand und betrachtete sie. Er atmete erleichtert auf. »Es ist zwar ihr Ring, aber nicht ihre Hand. Graf Brass steckte ihr den Ring an den Mittelfinger, und selbst da war er ihr noch etwas zu groß, während er hier nur auf den kleinen Finger paßte. Es ist gewiß die Hand eines Diebes.« Er zog den kostbaren Ring von der dürren Hand und schleuderte letztere von sich. »Eines Diebes«, fuhr er fort, »der in der Kamarg gewesen ist …« Er schüttelte den Kopf. »Es klingt nicht sehr wahrscheinlich. Aber welch andere Erklärung könnte es geben?«

»Vielleicht reiste sie in diese Gegend, um Euch zu suchen?« meinte Oladahn.

»Das wäre sehr unklug gewesen, aber immerhin möglich. Doch wenn es stimmte, wo ist Yisselda dann jetzt?«

Oladahn wollte gerade antworten, als sie ein wildes Kichern vernahmen. Ein irr grinsendes Gesicht blickte zu ihnen herunter. Einem wahnsinnigen Krieger war es gelungen, das Schiff einzuholen. Nun sprang er schwertschwingend herab.

Hawkmoon parierte seinen Hieb. Oladahn zog seine Klinge, und dAverc kam herbeigestürzt. »Wir brauchen ihn lebend!« brüllte Hawkmoon und wehrte den Angriff des Irren ab. DAverc und Oladahn überwältigten ihn von hinten und schnürten ihn mit einem Tau zusammen. Selbst als er sich nicht mehr zu rühren vermochte, kicherte er, und Schaum trat über seine Lippen.

»Von welchem Nutzen kann er uns denn lebend sein?« fragte dAverc mit höflicher Neugier. »Weshalb schneiden wir ihm nicht die Kehle durch?«

»Deshalb«, erwiderte Hawkmoon und zeigte ihm den Ring. »Er gehört Yisselda, Graf Brass Tochter. Ich muß erfahren, wie diese Irren an ihn gekommen sind.«

»Merkwürdig«, murmelte der Franzose. »Soviel ich weiß, befindet das Mädchen sich noch in der Kamarg und pflegt ihren Vater.«

»Dann ist Graf Brass also tatsächlich verwundet?«

»So ist es. Doch die Kamarg hält nach wie vor stand. Ich wollte Euch nur beruhigen, Herzog Dorian. Ich weiß nicht, wie schwer verletzt der Lordhüter ist, aber er lebt jedenfalls noch. Und sein weiser Freund Bowgentle unterstützt ihn bei der Führung seiner Truppen.«

»Und Ihr wißt nichts weiter über Yisselda? Daß sie vielleicht die Kamarg verlassen hat?«

»Nein.« DAverc runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, ich erinnere mich  ah ja. Ein Mann, der unter Graf Brass diente. Es wurde ihm nahegelegt, das Mädchen zu entführen, doch war der Versuch nicht von Erfolg gekrönt.«

»Woher wißt Ihr das?«

»Juan Zhinaga  das war der Mann  verschwand. Vermutlich hat Graf Brass von seiner geplanten Untat erfahren und ihn getötet.«

»Ich kann nicht glauben, daß Zhinaga ein Verräter ist. Ich kannte ihn. Er war Hauptmann der Kavallerie.«

»Den wir in der zweiten Schlacht um die Kamarg gefangennahmen.« DAverc lächelte. »Ich glaube, er war Deutscher, und wir hatten ein paar seiner Angehörigen in unserer Gewalt …«

»Ihr habt ihn also erpreßt!« Hawkmoon runzelte die Stirn. »Aber gesetzt den Fall, Zhinaga entführte Yisselda doch, und es gelang ihm nur nicht, zu Euren Leuten durchzudringen  vielleicht, weil er unterwegs von den Männern des Wahnsinnigen Gottes abgefangen wurde …«

DAverc schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn sie bereits bis Südfrankreich vorgedrungen wären, hätten wir davon gehört.«

»Welche Erklärung kann es dann geben?«

»Fragen wir diesen Gentleman hier«, schlug dAverc vor und zeigte auf den Wahnsinnigen, dessen Gekichere kaum noch vernehmbar war.

»Wie wollen wir etwas Vernünftiges aus ihm herausbekommen?« Oladahn blickte ihn zweifelnd an.

»Würde es helfen, wenn wir ihm Schmerz zufügten?« überlegte dAverc laut.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Hawkmoon. »Sie kennen keine Angst. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.« Er blickte mißmutig auf den Wahnsinnigen herab. »Soll er eine Weile hier liegen. Vielleicht beruhigt er sich dann ein wenig.«

Sie kehrten an Deck zurück und schlossen die Luke zum Laderaum hinter sich. Die zerklüftete Küste der Krim hob sich bereits im Schein der untergehenden Sonne in der Ferne ab.

Später am Abend kehrten sie in den Laderaum zurück und betrachteten das Gesicht ihres jetzt schlafenden Gefangenen im Licht der Lampen, die von der Decke herunterhingen. Sie hatten sich ebenfalls eine kurze Weile ausgeruht und fühlten sich nun ein wenig frischer.

Hawkmoon kniete sich neben den Festverschnürten und berührte sein Gesicht. Sofort öffneten sich die Augen und blickten verwundert und ohne jegliche Spur von Wahnsinn um sich.

»Wie heißt du?« fragte ihn Hawkmoon.

»Coryanthum von Kerch. Wer seid Ihr? Wo bin ich?«

»Das müßtest du aber wissen. An Bord eures eigenen Schiffes. Erinnerst du dich denn nicht? Du und deine Kameraden, ihr überfielt unseren Segler. Es gab einen heftigen Kampf. Wir entkamen euch, und ihr schwammt uns nach, um uns zu töten.«

»Ich entsinne mich, daß wir das Segel setzten«, murmelte Coryanthum verwirrt. »Doch an nichts weiter.« Er versuchte sich aufzusetzen. »Weshalb bin ich gebunden?«

»Weil du gefährlich bist«, erklärte ihm dAverc. »Du bist wahnsinnig.«

Coryanthum lachte. Es war ein völlig natürliches Lachen. »Ich wahnsinnig? Wie absurd!«

Die drei blickten einander an. Es stimmte, der Mann schien nun völlig normal.

Plötzlich begann Hawkmoon zu verstehen. »Woran erinnerst du dich als letztes?«

»Daß der Kapitän eine Ansprache hielt.«

»Was sagte er?«

»Es sei eine Ehre für uns, auf seinem Schiff zu dienen, und er lade uns alle zu einem Trunk ein … Das war es eigentlich.« Coryanthum runzelte die Stirn. »Dann tranken wir alle aus dem Becher, den er herumreichte und nachfüllte.«

»Beschreib euer Segel!« befahl Hawkmoon. »Fiel dir etwas Besonderes daran auf?«

»Durchaus nicht. Es war aus dunkelblauem Segeltuch.«

»Ist das deine erste Reise auf diesem Schiff?«

»Ja.«

»Wann hast du angeheuert?«

Coryanthum wurde langsam ungeduldig. »Gestern abend  am Tag des Pferdes, nach kerchscher Rechnung. Oder nach universaler, am elften des dritten Monats.«

»Also vor drei Monaten«, warf dAverc ein.

Coryanthum starrte den Franzosen fassungslos an. »Vor drei Monaten? Was meint Ihr damit?«

»Man gab euch Drogen ein«, erklärte ihm Hawkmoon. »Unter ihrem Einfluß veranlaßte man euch zu den abscheulichsten Missetaten, die ein Pirat nur verüben kann. Weißt du etwas über den Kult des Wahnsinnigen Gottes?«

»Ein wenig. Er soll von irgendwo aus Ukrania ausgehen. In letzter Zeit sind seine Anhänger angeblich sogar bis zum Meer vorgestoßen.«

»Ist dir klar, daß dieses Schiff hier unter der Flagge des Wahnsinnigen Gottes segelt? Daß du noch vor ein paar Stunden gewütet und dich in Blutlust vor Lachen gewälzt hast? Sieh dir deinen Körper an …« Hawkmoon beugte sich über ihn und zertrennte seine Bande. »Lang an deinen Hals.«

Coryanthum von Kerch erhob sich langsam. Erstaunt betrachtete er seine Nacktheit, während seine Finger das Halsband betasteten. »Ich  ich verstehe nicht. Ist dies ein Trick?«

»Ein sehr schlimmer, mit dem wir jedoch nichts zu tun haben«, brummte Oladahn. »Wie wir dir schon sagten, brachte man euch dazu, die schändlichsten Verbrechen unter Drogeneinfluß zu verüben. Sicher war euer Kapitän der einzige, der wußte, was mit euch geschehen würde. Erinnerst du dich an irgend etwas? Wohin eure Fahrt gehen sollte?«

»Ich erinnere mich an absolut nichts.«

»Zweifellos setzte der Kapitän sich noch vor Anbruch der Fahrt ab und beabsichtigte, später an Bord zu kommen, um das Schiff, welchen Hafen er auch immer benutzt, zurückzubringen«, vermutete dAverc. »Vielleicht gibt es ein Schiff, das ständige Verbindung mit allen anderen hält, das mit Drogenbeeinflußten bemannt ist.«

»Es müßte ein größerer Vorrat dieser bestimmten Droge an Bord zu finden sein«, meinte Oladahn. »Zweifellos nahmen die Männer sie regelmäßig ein. Coryanthum konnte sie nur deshalb nicht mehr zu sich nehmen, weil wir ihn gebunden hatten  darum kam er wieder zu sich.«

»Wie fühlst du dich?« erkundigte sich Hawkmoon.

»Schwach  und völlig ausgebrannt.«

»Verständlich«, brummte Oladahn. »Es ist bestimmt eine Droge, die schließlich den Tod herbeiführt. Ein grauenhafter Plan. Man nimmt Nichtsahnende, füttert sie mit einem Mittel, das sie wahnsinnig macht und später tötet, benutzt sie zum Morden und Plündern, und sammelt die Beute ein. Ich habe noch nie von etwas Ähnlichem gehört. Ich nahm an, der Kult des Wahnsinnigen Gottes bestünde nur aus abseitigen Fanatikern, doch nun scheint es mir, eine sehr kaltblütige und berechnende Intelligenz steckt dahinter.«

»Auf den Meeren zumindest. Doch ich möchte mir den vorknöpfen, der für alles verantwortlich ist. Er allein mag wissen, wo Yisselda zu finden ist.«

»Ich schlage vor, wir holen erst einmal das Segel ein«, meinte dAverc. »Die Flut wird uns in den Hafen treiben, und ich glaube, unser Empfang ließe zu wünschen übrig, wenn man das Segel sähe. Wir wollen doch die Schätze, die hier an Bord liegen, nutzbringend anwenden. Wir sind jetzt reiche Leute!«

»Ihr seid nach wie vor mein Gefangener, dAverc«, erinnerte Hawkmoon ihn. »Aber es stimmt, wir könnten einen kleinen Teil der Schätze für unsere Weiterreise verwenden und den größeren einem ehrlichen Mann anvertrauen, damit er sich um die Entschädigung jener bemühe, die durch die wahnsinnigen Piraten Verluste erlitten.«

»Und dann?« fragte Oladahn.

»Dann setzen wir erneut Segel  und warten darauf, daß der Eigner nach seinem Schiff sucht.«

»Können wir denn sicher sein, daß er das tun wird? Was ist, wenn er von unserem Besuch in Simferopol erfährt?«

Hawkmoon lächelte grimmig. »Dann wird er uns zweifellos erst recht suchen.«




8. Der Mann des Wahnsinnigen Gottes



So wurden die Schätze in Simferopol verkauft. Einen Teil des Erlöses benutzte Hawkmoon, um Proviant, eine neue Ausrüstung und Ersatz für die Pferde zu erstehen, die sie in Zonguldak hatten zurücklassen müssen. Den Rest übergab er zur Verwaltung einem Kaufmann, der ihm als der ehrlichste der ganzen Krim empfohlen worden war. Kurz nach ihnen war auch die Fröhliche Maid im Hafen eingelaufen. Hawkmoon erkaufte sich Kapitän Mousos Schweigen, nichts über die Herkunft des erbeuteten Schiffes zu verraten, und ließ sich von ihm ihr Eigentum aushändigen, unter anderem auch die Satteltasche mit Rinals Geschenk. Am gleichen Abend stach das Schwarze Schiff wieder in See. Coryanthum blieb bei dem Kaufmann zurück um sich zu erholen.

Mehr als eine Woche trieb das ehemalige Piratenschiff ziellos durch das gewöhnlich ruhige Meer. Hawkmoon, dAverc und Oladahn wurden bereits ungeduldig, als sich ihnen endlich eines Morgens ein Segel näherte. Wie besprochen, versteckten sie sich im Dunkel des Laderaums und warteten ab.

Eine Stunde verging, ehe sie die Schritte von festen Stiefeln auf dem Deck über ihnen hörten. Die Spannung wuchs, bis sie endlich, nach schier endloser Zeit, auf die Luke des Laderaums zukamen.

Hawkmoon sah eine Silhouette, die von oben versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen, wo sie versteckt lagen. Die Gestalt zögerte kurz, dann kletterte sie vorsichtig die Leiter hinunter. Als sie von der letzten Sprosse stieg, sprang Hawkmoon lautlos darauf zu und legte von hinten den Arm um den Hals des Fremden. Es war ein wahrer Riese, über sechseinhalb Fuß, mit einem buschigen schwarzen Bart, zu Zöpfen geflochtenem Haar, und einem Messingharnisch über einem schwarzen Seidenhemd. Er knurrte überrascht und schwang herum, Hawkmoon mit sich reißend. Der Gigant war unvorstellbar stark. Seine Finger tasteten sich nach Hawkmoons Arm und begannen, ihn von seinem Hals zu zerren.

»Schnell  helft mir!« keuchte Hawkmoon. DAverc und Oladahn warfen sich auf den Fremden und zwangen ihn zu Boden.

DAverc zog sein Schwert. In seiner Ebermaske und der glänzenden Rüstung sah er sehr gefährlich aus. Er drückte die Spitze der Klinge gegen die Kehle des Riesen. »Wie heißt Ihr?« fragte er, und die Stimme erschallte dröhnend durch die Maske.

»Kapitän Schagaroff. Wo ist meine Mannschaft?«

»Sprecht Ihr von den Wahnsinnigen, die Ihr zum Töten und Plündern ausgeschickt habt?« fragte Oladahn. »Sie sind alle ertrunken, außer einem, der uns von Eurem Verrat berichtete.«

Schagaroff schien ungerührt. »Ihr Narren!« knurrte er. »Glaubt ihr denn wirklich, ihr könnt mich hier gefangenhalten? Die Mannschaft meines anderen Schiffes wird bald nach dem Rechten sehen, wenn ich nicht zurückkomme.«

DAverc lächelte höhnisch. »Wir sind mit der Mannschaft dieses Schiffs fertig geworden, wir werden es auch mit der Eures anderen.«

Einen Augenblick huschte eine Spur von Angst über die Züge des Kapitäns, doch dann wurden sie wieder hart. »Ich glaube euch nicht. Die Besatzung dieses Schiffs lebte nur, um zu töten. Wie könntet ihr …«

»Nun, wir taten es jedenfalls«, erklärte dAverc von oben herab. Er drehte sich Hawkmoon zu. »Wollen wir jetzt an Deck zurück und den Rest unseres Plans durchführen?«

»Einen Moment noch.« Hawkmoon beugte sich über Schagaroff. »Haben Eure Mannen einmal ein Mädchen gefangen und …«

»Sie hatten den Befehl, alle Mädchen lebend zu mir zu bringen. Ich schickte sie dann zu ihm, denn damit beauftragte er mich.« Schagaroff lachte. »Meine Männer werden jeden Augenblick mißtrauisch werden und mich befreien kommen.«

»Weshalb habt Ihr sie nicht gleich mitgebracht? Vielleicht, weil es sich bei ihnen nicht um Wahnsinnige handelt  weil es ihnen vielleicht nicht gefiele, was Ihr hier vorzufinden erwartetet?«

Schagaroff zuckte die Schultern. »Ich brauche nur nach ihnen zu rufen.«

»Möglich«, brummte dAverc. »Erhebt Euch jetzt.«

»Diese Mädchen«, fuhr Hawkmoon fort. »Wohin habt Ihr sie geschickt? Und zu wem?«

»Zu meinem Herrn, natürlich, ins Inland  zum Wahnsinnigen Gott.«

»So dient Ihr wahrhaftig diesem Wahnsinnigen Gott und täuscht nicht nur vor, daß diese Piraterie von seinen Anhängern verübt wird?«

»Richtig  ich diene ihm, obwohl ich nicht seinem Kult angehöre. Doch seine Beauftragten bezahlen mich gut, die Meere unsicher zu machen und ihm die Beute zu schicken. Er hat unter seinen Anhängern offenbar keine erfahrenen Seeleute.« Er verzog höhnisch das Gesicht. »Doch laßt uns nun nach oben gehen. Es wird mir Spaß machen, zu sehen, was Ihr beabsichtigt.«

An Deck stellten sie fest, daß ein Dreimaster neben ihnen lag. Die Männer an Bord dieses Schiffes verstanden sofort, was geschehen war, und machten sich daran, herüberzuspringen. Aber Hawkmoon hielt drohend die Schwertspitze an die Rippen Schagaroffs und rief: »Verhaltet euch ruhig, oder wir töten euren Kapitän.«

»Tötet mich  dann töten sie euch«, knurrte Schagaroff.

»Schweigt«, befahl Hawkmoon. »Oladahn, zünde die Fackeln an.«

Die erste der aus dem Laderaum mitgebrachten Fackeln brannte. Oladahn zündete zwei weitere an ihr an und reichte sie seinen beiden Kameraden.

»Wir haben Öl über das ganze Schiff geschüttet«, rief Hawkmoon zur Besatzung des Dreimasters hinüber. »Wenn unsere Fackeln damit in Berührung kommen, wird das Schiff in Flammen aufgehen  und eures höchstwahrscheinlich ebenfalls. Ich rate euch deshalb, versucht gar nicht erst, euren Kapitän zu befreien.«

»Ihr seid nicht weniger wahnsinnig als jene, die Ihr erschlagen habt«, brummte Schagaroff.

Hawkmoon schüttelte den Kopf. »Oladahn, kümmere dich um das Beiboot.«

Oladahn schritt zur vorderen Ladeluke und drehte mit einer Hand an der Winde, während er mit der anderen die Fackel festhielt.

Hawkmoon sah, wie die Besatzung des Dreimasters unruhig wurde, und schwenkte warnend seine Fackel.

Schagaroff sog hörbar die Luft ein, als ein großes Boot mit drei furchtsam schnaubenden, gesattelten Pferden aus der Ladeluke auftauchte, das Oladahn behutsam über Bord ins Wasser senkte.

Schagaroff knirschte mit den Zähnen. »Nicht schlecht ausgedacht  aber ihr seid trotzdem nur zu dritt. Was gedenkt ihr jetzt zu tun?«

»Euch hängen«, erklärte ihm Hawkmoon. »Vor den Augen Eurer Mannschaft. Ich hatte zweierlei Grunde, Euch diese Falle zu stellen. Erstens benötigte ich Auskunft, zweitens bin ich entschlossen, für eine gerechte Strafe für Euch zu sorgen.«

Schagaroff erbleichte. »Männer  befreit mich!« brüllte er über das Wasser. »Greift an!«

»Wenn ihr euch näher heranwagt«, rief nun dAverc zum Dreimaster hinüber, »töten wir euren Kapitän sofort und setzen das Schiff in Flammen. Ihr erreicht nichts. Wollt ihr euer eigenes Leben retten, dann legt ab und verschwindet. Wir sind nur an Schagaroff interessiert.«

Wie sie erwartet hatten, schien die Besatzung des Dreimasters keine große Liebe für ihren Kapitän zu empfinden und kein besonderes Verlangen, ihm zu helfen, wenn ihre eigene Haut dabei in Gefahr kam. Aber sie holten einstweilen die Enterhaken noch nicht ein, sondern warteten ab, was die drei als nächstes tun würden.

Hawkmoon kletterte den Mast hinauf zur Quersaling. Er trug ein Seil bei sich, das bereits zur Schlinge geknüpft war. Er befestigte es so, daß es über das Wasser hing, dann kehrte er an Deck zurück.

Ein allgemeines Schweigen setzte ein, als Schagaroff langsam erkannte, daß er keine Hilfe von seinen Männern zu erwarten hatte. Nur die Pferde wieherten auf dem schwankenden Boot, und die brennenden Fackeln in den Händen der drei Gefährten knisterten.

Schagaroff versuchte wegzulaufen, aber drei Schwertspitzen hielten ihn zurück.

»Das könnt ihr nicht …«, heulte Schagaroff. Seine Stimme erstarb, als er die Entschlossenheit in den Augen der drei Männer sah.

Oladahn holte die baumelnde Schlinge mit dem Schwert zur Reling. DAverc schob Schagaroff darauf zu, und Hawkmoon erweiterte sie, daß er sie über des Kapitäns Kopf ziehen konnte. Als sie um seinen Hals hing, brüllte Schagaroff auf und schlug nach Oladahn, der auf der Reling balancierte. Der kleine Mann stieß einen Schrei aus und stürzte ins Wasser. Hawkmoon beugte sich hastig über die Reling, um nach dem Freund zu sehen. In diesem Augenblick sprang Schagaroff auf dAverc zu und hieb ihm die Fackel aus der Hand. Der Franzose machte einen Schritt zurück und hielt ihm das Schwert unter die Nase.

Der Piratenkapitän spuckte ihm ins Gesicht und schwang sich auf die Reling. Er stieß mit dem Fuß nach Hawkmoon, der ihn aufhalten wollte, dann sprang er.

Die Schlinge spannte sich, die Rahnock krümmte und streckte sich wieder. Kapitän Schagaroff baumelte hilflos am Seil. Sein Genick brach, und er starb.

DAverc sprang hastig nach der zu Boden gefallenen Fackel, aber sie hatte das ölgetränkte Deck bereits entzündet. Er versuchte eilig, die Flammen mit den Stiefeln auszutreten.

Hawkmoon warf ein in der Nähe liegendes Tau über Bord, an dem Oladahn sich hochzog.

Die Besatzung des Dreimasters begann unruhig zu werden. Hawkmoon fragte sich, warum sie sich nicht in Sicherheit brachten.

»Verschwindet!« brüllte Oladahn, als er wieder an Deck war. »Oder ihr geht auch in Flammen auf.« Aber sie machten keine Anstalten, die Enterhaken einzuziehen.

»Sie glauben, die Schätze sind noch an Bord«, brummte dAverc.

Sie ließen sich zu ihrem Boot hinunter und hißten das Segel, das sich sofort aufblähte. Bald schon waren sie zu weit, um zu sehen, ob der Dreimaster sich noch rechtzeitig vom Piratenschiff gelöst hatte, von dem eine schwarze Rauchwolke am Horizont zeugte.




ZWEITES BUCH



Während Dorian Hawkmoon und seine Gefährten zur Felsenküste der Krim segelten, stürmten die Armeen des Dunklen Imperiums mit immer größerem Aufwand auf die Kamarg ein, mit dem Befehl Huons, des Reichskönigs, weder an Leben noch Material zu sparen, um jene auszurotten, die es wagten, sich gegen Granbretanien zu stellen. Über die dreißig Meilen lange Silberbrücke, die sich über die See spannte, kamen die Horden des Dunklen Imperiums  die Krieger der Orden des Schweines, des Wolfes, des Geiers, des Hundes, der Heuschrecke und des Frosches in ihren eigenartigen Rüstwagen und den Waffen aus funkelndem Metall. Und in seiner Thronkugel, fetusgleich in einer Flüssigkeit schwimmend, die ihm Unsterblichkeit verlieh, brannte Huon vor Haß auf Hawkmoon, Graf Brass und die anderen, die sich, für ihn unverständlicherweise, nicht von ihm manipulieren ließen wie der Rest der Welt. Es war, als helfe ihnen eine stärkere Macht  die sie leitete, wie er es nicht vermochte  und dieser Gedanke war es, den der Reichskönig nicht ertrug …

Viel hing von jenen ab, die nicht unter Huons Einfluß standen, den wenigen freien Seelen  Hawkmoon, Oladahn, vielleicht auch dAverc, der geheimnisvolle Ritter in Schwarz und Gold, Yisselda, Graf Brass und eine Handvoll weiterer. Auf sie verließ der Runenstab sich in der Ausführung des von ihm vorherbestimmten Geschicks.



-Die hohe Geschichte des Runenstabs-






1. Der wartende Ritter



Als sie sich der öden, zerklüfteten Küste näherten, betrachtete Hawkmoon verstohlen dAverc, der seinen Ebermaskenhelm zurückgeschoben hatte und mit einem leichten Lächeln auf die See hinausschaute. DAverc schien Hawkmoons Blick zu spüren und sah ihn an.

»Ihr macht Euch Gedanken, Herzog Dorian. Freut Ihr Euch denn nicht, daß unser Abenteuer so gut ausgegangen ist?«

»Doch.« Hawkmoon nickte. »Meine Überlegungen gelten Euch. Ihr stelltet Euch, ohne ein Wort zu verlieren, auf unsere Seite, obwohl Ihr nichts dadurch gewinnt. Ich bin sicher, daß es Euch gleichgültig war, ob Schagaroff seine gerechte Strafe erhielt oder nicht, und ganz gewiß interessiert es Euch wenig, was aus Yisselda geworden ist. Aber Ihr habt keinen einzigen Fluchtversuch unternommen.«

DAvercs Lächeln wurde stärker. »Weshalb sollte ich? Ihr trachtet mir nicht nach dem Leben. Im Gegenteil, Ihr habt es mir gerettet. Im Augenblick scheint mir mein Geschick mehr mit Eurem verknüpft als mit dem des Dunklen Imperiums.«

»Aber Eure Loyalität gilt nicht mir und meinem Streben.«

»Meine Loyalität, mein lieber Herzog, gilt nur, wie ich bereits einmal erwähnte, dem Zweck, der meine Ambitionen fördert. Ich muß jedoch gestehen, daß ich meine Ansicht über die Hoffnungslosigkeit Eures Unterfangens revidiert habe  Ihr habt ein so unwahrscheinliches Glück, daß ich hin und wieder sogar geneigt bin, zu glauben, Ihr könntet vielleicht gegen das Dunkle Imperium gewinnen. Wenn das möglich scheint, bin ich sogar mit größter Begeisterung bereit, mich Euch anzuschließen.«

»Ihr wartet also nicht vielleicht nur ab, in der Hoffnung unsere Rollen vertauschen zu können und mich erneut für Eure Herren gefangenzunehmen?«

»Ihr würdet meinen Beteuerungen ohnehin nicht glauben.« DAverc lächelte. »Also verschwende ich lieber gar keine Zeit damit.«

Die unbefriedigende Antwort ließ Hawkmoon die Stirn runzeln, doch in diesem Augenblick machte Oladahn ihn auf eine einsame Gestalt an der Küste aufmerksam.

Das Boot hatte das Ufer kaum erreicht, als Hawkmoon heraussprang und auf den im Schatten einer Klippe wartenden Reiter zuschritt, der von Kopf bis Fuß in einer eisernen Rüstung steckte.

»Wußtet Ihr, daß ich hierherkomme?« fragte Hawkmoon.

»Es war anzunehmen, daß Ihr Euch diesen Ort zur Landung aussuchen würdet«, erwiderte der Ritter in Schwarz und Gold.

DAverc und Oladahn stapften nun ebenfalls den felsigen Strand auf sie zu. »Kennt Ihr diesen Herrn, Herzog Dorian?« erkundigte sich dAverc.

»Ein alter Bekannter«, erklärte Hawkmoon.

»Ihr seid Sir Huillam dAverc«, stellte der Ritter in Schwarz und Gold mit tiefer Stimme fest. »Ich sehe, Ihr tragt noch die Rüstung Granbretaniens.«

»Sie ist nach meinem Geschmack«, erwiderte dAverc. »Ihr habt Euren Namen noch nicht genannt.«

Der Ritter in Schwarz und Gold ignorierte den Franzosen. Mit behandschuhten Fingern deutete er auf Hawkmoon. »Er ist es, mit dem ich sprechen muß. Ihr sucht die Euch versprochene Yisselda, Herzog Dorian, und seid auf dem Weg zum Wahnsinnigen Gott.«

»Ist Yisselda seine Gefangene?«

»Auf gewisse Weise, ja. Aber Ihr müßtet den Wahnsinnigen Gott auch aus einem anderen Grund aufsuchen.«

»Lebt Yisselda?« drängte Hawkmoon.

»Sie lebt.« Der Ritter in Schwarz und Gold lehnte sich im Sattel zurück. »Aber ehe sie wieder die Eure sein kann, müßt Ihr erst den Wahnsinnigen Gott vernichten und ihm das Rote Amulett abnehmen  denn dieses Amulett ist rechtmäßig Eures. Zwei Dinge hat der Wahnsinnige Gott gestohlen, und beide gehören Euch  das Mädchen und das Amulett.«

»Yisselda ist mein, doch ich weiß von keinem Amulett. Ich habe nie eines besessen.«

»Es handelt sich um das Rote Amulett, und es gehört Euch. Der Wahnsinnige Gott hat kein Recht, es zu tragen, deshalb raubte es ihm den Verstand.«

Hawkmoon lächelte. »Wenn das die Eigenschaft dieses Amuletts ist, dann soll er es ruhig behalten.«

»Dies ist eine ernste Angelegenheit, Herzog Dorian. Das Rote Amulett hat den Wahnsinn des Gottes herbeigeführt, weil er es von einem Diener des Runenstabs stahl. Aber wenn der Diener des Runenstabs es trägt, ist er in der Lage, gewaltige Kräfte durch dieses Amulett aus dem Runenstab herbeizurufen. Nur einer, der es zu Unrecht trägt, verfällt dem Wahnsinn  und nur der rechtmäßige Eigentümer kann es sich holen, wenn ein anderer es trägt. Deshalb konnte ich es ihm nicht abnehmen, noch vermag es irgendein anderer außer Herzog Dorian Hawkmoon von Köln, der Diener des Runenstabs.«

»Wieder nennt Ihr mich Diener des Runenstabs, doch weiß ich von keinen Pflichten, die ich dem Runenstab gegenüber hätte. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dies nicht alles ein Phantasiegespinst ist und Ihr nicht selbst ein Verrückter seid.«

»Denkt, was Ihr wollt. Doch da Ihr ohnehin den Wahnsinnigen Gott aufsuchen wollt, brauche ich Euch von Eurer Aufgabe nicht erst zu überzeugen.«

Hawkmoon runzelte die Stirn. »Seit meinem Aufbruch von Hamadan erlebte ich eine Reihe von recht merkwürdigen Zufällen …«

»Es gibt keine Zufälle, wo der Runenstab sich einschaltet. Nur sind seine Handlungen manchmal erkennbar und manchmal nicht.« Der Ritter in Schwarz und Gold drehte sich im Sattel und deutete auf einen Weg, der in Serpentinen eine Klippe emporführte.

»Hier können wir aufsteigen und oben übernachten. Am frühen Morgen machen wir uns dann auf den Weg zur Burg des Wahnsinnigen Gottes.«

»Ihr wißt, wo sie liegt?« fragte Hawkmoon eifrig. Als der andere nickte, umwölkte sich plötzlich seine Stirn. »Ihr habt nicht etwa Yisseldas Gefangennahme selbst arrangiert? Vielleicht, um mich dazu zu bringen, den Wahnsinnigen Gott zu suchen?«

»Yisselda wurde von Juan Zhinaga, einem Verräter in ihres Vaters Armee, entführt, der vorhatte, sie nach Granbretanien zu bringen. Doch unterwegs nahmen Soldaten des Dunklen Imperiums sie ihm ab, weil sie selbst die Belohnung einstecken wollten. Während sie kämpften, floh Yisselda und schloß sich schließlich einer Flüchtlingskarawane durch Italien an. Sie gelangte an Bord eines Schiffes, das angeblich zur Provence fuhr, in Wirklichkeit aber ein Sklavenschiff war, das Mädchen nach Arabien verschleppte. Unterwegs wurde es doch von Piraten überfallen  von jenem Schiff, das Ihr in Flammen setztet …«

»Ich kenne den Rest. Die Hand, die wir fanden, gehörte demnach einem Piraten, der Yisseldas Ring stahl. Aber Eure Geschichte klingt mir nicht sehr glaubhaft. Diese Zufälle …«

»Ich sagte Euch doch  es gibt keine Zufälle, wo der Runenstab seine Hand im Spiel hat.«

Hawkmoon seufzte. »Es ist ihr nichts weiter zugestoßen?«

»Nicht, was Ihr meint. Ihr müßt warten, bis Ihr zur Burg des Wahnsinnigen Gottes kommt.« Der Ritter lenkte sein Pferd den Serpentinenpfad hinauf und schwieg zu allen weiteren Fragen Hawkmoons.




2. Die Burg des Wahnsinnigen Gottes



Zwei Tage ritten sie, bis sie zur Pulsierenden Brücke kamen, die sich von zwei einige Meilen entfernten Klippen über das Meer spannte. Sie war von erstaunlichem Aussehen, denn sie schien nicht aus fester Substanz, sondern aus einer großen Anzahl von sich überkreuzenden, vielfarbigen Lichtstrahlen zu bestehen. Die ganze Brücke pulsierte wie ein lebendes Organ, und tief unter ihr schlug die See schäumend gegen die spitzen Felsen.

»Sie entstammt einer Wissenschaft, die nicht weniger vergessen ist als ihre Erbauer. Sie lebten irgendwann zwischen dem Fallen des Todesregens und dem Entstehen der Fürstentümer«, erklärte der Ritter in Schwarz und Gold.

Hawkmoons Pferd schnaubte und bäumte sich auf, als er es auf die Brücke zulenkte. Erst als die Hufe das pulsierende Licht betraten und das Tier feststellte, daß es sie durchaus zu tragen vermochte, wurde es ruhiger.

Der Ritter in Schwarz und Gold hatte bereits die Mitte der Brücke erreicht. Sein ganzer Körper schien in einen vielfarbigen Schein getaucht. Hawkmoon bemerkte, wie das seltsame Strahlen auch ihn und sein Pferd einhüllte, genau wie dAverc und Oladahn, die ihm zögernd gefolgt waren.

Unter ihm, durch die sich überkreuzenden Strahlen nur schwach zu sehen, schäumte die See, und in seine Ohren drang ein melodisches Summen. Sein Körper vibrierte im Rhythmus der Brücke.

Als sie sie schließlich überquert hatten, fühlte Hawkmoon sich frisch, als hätte er sich mehrere Tage ausgeruht. Er machte eine Bemerkung darüber, woraufhin der Ritter in Schwarz und Gold erklärte, daß dies eine weitere Eigenschaft der erstaunlichen Brücke sei.

Am dritten Tag ihres Rittes begann es zu regnen, und das ständige Nieseln legte sich auf ihr Gemüt. Die Pferde trotteten über das aufgeweichte ukrainische Flachland, und es schien, als nähme dieses trostlose graue Land kein Ende.

Am sechsten Tag erst kamen sie zu einem See, hinter dessen gegenüberliegendem Ufer sich in einiger Entfernung die Burg des Wahnsinnigen Gottes abhob. Am See selbst standen ein paar armselige windschiefe Katen, und am Ufer waren mehrere Fischerboote vertäut. Netze hingen zum Trocknen, doch nirgends rührte sich eine Menschenseele.

Der Tag war düster und kalt, und eine bedrückende Atmosphäre umgab See, Fischerdorf und Burg. Die drei Gefährten folgten dem Ritter in Schwarz und Gold nur zögernd, als er sich entlang dem Seeufer auf den Weg zur Burg machte.

»Was ist eigentlich mit diesem Kult des Wahnsinnigen Gottes?« flüsterte Oladahn. »Wie viele Anhänger hat er? Und sind sie alle so besessen wie die Piraten? Unterschätzt der Ritter ihre Stärke oder überschätzt er unsere Kräfte?«

Hawkmoon zuckte schweigend die Schultern. Ihn beschäftigte nur der Gedanke an Yisselda. Er betrachtete die düstere Burg und fragte sich, wo sie dort gefangen sein mochte.

Als sie das Fischerdorf erreichten, verstanden sie die unnatürliche Stille. Keiner seiner Bewohner lebte mehr. Schwerter und Äxte hatten sie niedergemetzelt.

»So waren die Krieger Granbretaniens also auch hier«, murmelte Hawkmoon erschüttert.

Aber der Ritter in Schwarz und Gold schüttelte den Kopf. Er sprang vom Pferd und stapfte mit schwerem Schritt auf die nächste Leiche zu. Auch die anderen stiegen ab und blickten wachsam um sich. Der Ritter deutete auf die herumliegenden Toten. »Sie waren alle Anhänger des Kultes. Manche dienten dem Wahnsinnigen Gott, indem sie Fische für die Bewohner der Burg fingen. Andere der hier Liegenden lebten selbst auf der Burg.«

»Kämpften sie gegeneinander?« wunderte sich dAverc.

»In gewissem Sinn, vielleicht«, erwiderte der Ritter.

Plötzlich ertönte ein durch Mark und Bein dringendes Geschrei von hinter den Katen. Sofort zogen die Gefährten die Waffen und bildeten abwehrbereit einen losen Kreis.

Doch als der Angriff kam, senkte Hawkmoon vor Überraschung das Schwert. Eine wilde Horde kam mit erhobenen Schwertern und Äxten zwischen den Hütten hervorgestürmt. Die Angreifer trugen Harnische und Kilts aus Leder. Ihre Augen funkelten wild, und sie hatten die Zähne wie tollwütige Hunde gefletscht.

Doch nicht das war es, was Hawkmoon und seine Gefährten vor Erstaunen fast erstarren ließ  sondern ihr Geschlecht. Denn die wild kreischenden Wahnsinnigen waren Frauen von überdurchschnittlicher Schönheit.

Als Hawkmoon seine Fassung einigermaßen wiedergefunden hatte, hielt er Ausschau nach Yisselda und war sehr erleichtert, daß sie sich nicht unter den Tobenden befand.

»Deshalb also verlangte der Wahnsinnige Gott die Frauen«, stöhnte dAverc. »Aber warum …«

»Er ist ein abartiger Gott«, murmelte der Ritter in Schwarz und Gold und stieß mit der Klinge vor, um den Hieb der vordersten Kriegerin abzuwehren.

Obgleich Hawkmoon sich verzweifelt gegen die Klingen der wahnsinnigen Frauen wehrte, vermochte er es einfach nicht, selbst zum Angriff überzugehen, obwohl er mit Leichtigkeit durch Gegenstöße mehrere von ihnen hätte töten können. Seinen Gefährten schien es nicht anders zu ergehen. Während einer kurzen Gefechtspause blickte er sich um, da kam ihm eine Idee.

»Zieht euch langsam zurück«, rief er seinen Freunden zu. »Folgt mir. Ich habe einen Plan, wie wir einen unblutigen Sieg erringen könnten.«

Allmählich fielen sie zurück, bis sie bei den Pfosten ankamen, über die die Fischernetze zum Trocknen aufgehängt waren. Sich mit der Rechten gegen die Angreiferinnen wehrend, faßte Hawkmoon mit der Linken das Ende eines der Netze und Oladahn das andere, dann warfen sie es schnell über die Köpfe der Kriegerinnen.

Die meisten von ihnen waren in den Maschen gefangen, doch einigen gelang es, sich freizukämpfen und weiter auf sie einzudringen.

Nun folgten dAverc und der Ritter dem Beispiel der beiden anderen und schwangen ein Netz über jene, die entkommen waren. Hawkmoon und Oladahn warfen ein zweites Netz über ihre Gefangenen. Schließlich vermochten die Frauen ihre Klingen und Äxte nicht mehr zu benutzen, und die Gefährten konnten sie entwaffnen.

Hawkmoon keuchte, als er eines der erbeuteten Schwerter zu den anderen in den See schleuderte. »Vielleicht ist der Wahnsinnige Gott gar nicht so irr. Kriegerinnen haben immer einen gewissen Anfangsvorteil über männliche Kämpfer. Zweifellos sind sie nur Teil eines größeren Plans …«

»Ihr meint, die von den Piraten erbeuteten Schätze dienten der Aufstellung und dem Unterhalt einer Armee von Weibern?« fragte Oladahn, der ebenfalls die Waffen in den See warf.

»Das könnte durchaus sein.« DAverc nickte nachdenklich. »Nur, weshalb töteten die Frauen die anderen Kultangehörigen hier?«

»Das erfahren wir vielleicht, wenn wir die Burg erreicht haben. Machen wir uns auf den Weg«, schlug der Ritter in Schwarz und Gold vor.

Die Zugbrücke war heruntergelassen, und die Leichen der Wächter lagen vor dem offenen Tor.

Die aus dem See aufsteigenden Nebelschleier bildeten gespenstische Formen. Ein unheimliches Schweigen herrschte. Hawkmoon nahm einen tiefen Zug der naßkalten Luft und galoppierte über die Brücke und vorbei an den toten Wächtern.




3. Hawkmoons Dilemma



Der riesige Innenhof der Burg war über und über mit Leichen bedeckt. Manche waren Kriegerinnen, doch die meisten trugen das Kettenhalsband des Wahnsinnigen Gottes. Hawkmoons Pferd schnaubte furchtsam, als der Gestank des faulenden Fleisches in seine Nüstern stieg, aber er trieb es weiter, immer in Angst, er könne Yisseldas Gesicht unter den Toten finden.

Der Ritter, hinter ihm dAverc und Oladahn, trabte an seine Seite. »Sie ist nicht unter ihnen«, versicherte er Hawkmoon, als lese er dessen Gedanken. »Sie befindet sich in der Burg  und lebt.« Er deutete auf das Hauptportal. »Dort ist der Thronsaal des Wahnsinnigen Gottes  wo er Euch erwartet …«

»Er weiß von mir?«

»Er weiß, daß eines Tages der rechtmäßige Besitzer des Roten Amuletts zu ihm kommen wird …«

»Das Rote Amulett ist mir gleichgültig. Mich interessiert nur Yisselda. Wo ist sie, Ritter?«

»Wie ich sagte, im Innern der Burg. Geht, und holt Euch, was Euch gehört, Frau und Amulett. Beide sind wichtig für den Plan des Runenstabs.«

Hawkmoon stürmte wortlos auf das Portal zu.

Das Burginnere war feuchtkalt. Wasser tropfte von der Decke des Korridors, und Moos wuchs an den Wänden. Mit der Klinge in der Hand, jeden Augenblick auf einen Angriff gefaßt, schlich Hawkmoon den Gang entlang. Doch er erreichte ungestört eine hohe hölzerne Tür. Gedämpftes Gemurmel drang heraus. Versuchsweise drückte Hawkmoon vorsichtig gegen die Tür. Sie gab lautlos nach, und er spähte durch einen Spalt in einen riesigen bizarren Raum. Er war von eigenartig verzerrten Proportionen.

An manchen Stellen hing die Decke ganz tief herab, während sie sich an anderen bis zu fünfzig Fuß in die Höhe schwang. Es gab keine Fenster. Das einzige Licht kam von den Fackeln, die in unregelmäßigen Abständen in Haltern an den Wänden steckten.

In der Mitte des Saals, auf dessen Boden zwei oder drei Leichen lagen, wie sie gefallen waren, stand ein Thronsessel aus schwarzem Holz mit Messingeinlagen. Unmittelbar davor schwang ein großer Käfig von der hier sehr niedrigen Decke. Eine zusammengekauerte Gestalt befand sich darin.

Ansonsten war der riesige Raum menschenleer, also mußte das Gemurmel davon kommen, obwohl es für eine Person viel zu laut schien. Doch Hawkmoon nahm an, daß das an der Akustik des eigenartigen Saales lag. Auch als er den Käfig erreicht hatte, konnte er die Gestalt darin nicht genau erkennen, da das Licht zu schwach war.

»Wer seid Ihr?« erkundigte er sich. »Ein Gefangener des Wahnsinnigen Gottes?«

Das stöhnende Murmeln verstummte, und die Gestalt bewegte sich. »So könnte man sagen«, erwiderte eine tiefe melancholische Stimme. »Der unglücklichste aller Gefangenen.«

Inzwischen hatten Hawkmoons Augen sich an die Düsternis gewöhnt, und er sah den Mann im Käfig deutlicher. Er war groß und dünn und hatte einen langen, hageren Hals. Seine bis zur Schulter hängenden grauen Strähnen waren schmutzverfilzt, genau wie der Spitzbart, der bis über seine Brust reichte. Seine Nase erinnerte an den Schnabel eines Vogels, und seine tiefliegenden Augen verrieten den melancholischen Wahnsinn.

»Kann ich Euch helfen?« fragte Hawkmoon. »Soll ich die Gitterstäbe durchsägen?«

Der Mann zuckte die Schultern. »Die Käfigtür ist nicht verschlossen. Nicht der Käfig ist mein Gefängnis, sondern mein eigener Schädel. Habt Mitleid mit mir.«

»Wer seid Ihr?«

»Ich bin aus der einst so großen Familie der Stalnikoff.«

»Und der Wahnsinnige Gott bemächtigte sich Eurer?«

»Genau, so ist es. Er bemächtigte sich meiner.« Der Gefangene in dem unversperrten Käfig betrachtete Hawkmoon wehmütig. »Wer seid Ihr?«

»Ich bin Dorian Hawkmoon, Herzog von Köln.«

»Ein Deutscher?«

»Köln gehörte einst zu einem Land, namens Germania.«

»Ich habe Angst vor den Deutschen.« Stalnikoff rutschte auf die Hawkmoon entgegengesetzte Käfigseite zu.

»Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben.«

»Nein?« Stalnikoff kicherte. Er griff unter sein Wams und zog an etwas, das an einem langen Lederband um seinen Hals hing. Das Etwas, das zum Vorschein kam, glühte in einem tiefen roten Licht wie ein von innen leuchtender riesiger Rubin. Hawkmoon sah in ihm das Zeichen des Runenstabs. »Nein? Dann seid Ihr nicht der Deutsche, der mir meine Macht rauben will?«

»Das Rote Amulett!« keuchte Hawkmoon. »Wie kommt Ihr zu ihm?«

Stalnikoff richtete sich auf und grinste verzerrt. »Ich trage es schon seit dreißig Jahren, als einer meiner Gefolgsleute den Krieger erschlug, dem es gehörte.« Er spielte mit dem Amulett. Sein Licht funkelte in Hawkmoons Augen und blendete ihn ein wenig. »Dies ist der Wahnsinnige Gott! Dies ist es, was mich gefangenhält!«

»Ihr also seid der Wahnsinnige Gott! Wo ist meine Yisselda?«

»Yisselda? Das neue Mädchen mit dem blonden Haar und der weichen, weißen Haut? Was interessiert es Euch?«

»Sie ist mein!«

»Ihr wollt nicht das Amulett?«

»Ich will Yisselda!«

Der Wahnsinnige Gott lachte. Sein Gelächter erfüllte jeden Winkel des gewaltigen Raums und schallte in unzähligen Echos wider. »Dann sollt Ihr sie haben, Deutscher!«

Er klatschte in seine klauengleichen Hände. »Yisselda, mein Täubchen! Yisselda, komm und diene deinem Meister!«

Wo die Decke am tiefsten hing, erschien eine Gestalt. Hawkmoon versuchte, die Düsternis zu durchdringen. Ja, der Gang, die Haltung  es war Yisselda. Erleichtert streckte er ihr die Arme entgegen.

Das Mädchen kreischte schrill und stieß ihre mit Metallkrallen verlängerten Finger nach seinen Augen, während ihr Gesicht vor Blutlust verzerrt war. Von ihrem, den Körper völlig einhüllenden Kleidungsstück ragten lange spitze Stacheln heraus.

»Töte ihn, mein Täubchen«, kicherte der Wahnsinnige Gott. »Töte ihn, dann erhältst du als Belohnung seinen Kadaver.«

Hawkmoon hob die Hände, um die Metallkrallen abzuwehren, dabei wurde ihm der Handrücken seiner Linken tief aufgerissen. Hastig sprang er zurück. »Nein, Yisselda!« rief er beschwörend. »Ich bin es, Dorian …«

Aber die Augen, aus denen der Wahnsinn sprach, verrieten keine Spur von Erkennen, und Speichel träufelte aus dem Mund des Mädchens, als sie erneut mit den Metallkrallen ausholte. Noch weiter sprang Hawkmoon zurück. »Yisselda …«, flehte er vergeblich.

Der Wahnsinnige Gott kicherte und rüttelte an den Gitterstäben des Käfigs. »Töte ihn, mein Täubchen. Zerreiß ihm die Kehle!«

Tränen drangen aus Hawkmoons Augen, während er sich noch weiter zurückzog. »Welcher Macht gehorcht sie, die sie ihre Liebe zu mir vergessen läßt?« rief er Stalnikoff zu.

»Der Macht des Wahnsinnigen Gottes, genau wie ich ihr gehorche«, erwiderte der Befragte. »Das Rote Amulett macht alle zu Sklaven!«

»Nur, wenn es sich in Unrechtem Besitz befindet …«, vernahm Hawkmoon eine Stimme. Er warf sich zur Seite, als Yisseldas Krallen nach ihm schlugen. Da sah er den Ritter in Schwarz und Gold an der Tür stehen.

»Helft mir«, bat er ihn.

»Ich kann es nicht«, erwiderte dieser tonlos.

Hawkmoon stolperte. Er spürte, wie Yisseldas Krallen sich in seinen Rücken gruben. Er hob die Hände, um ihre Handgelenke zu packen. Vor Schmerz schrie er auf, als die Stacheln sich in seine Handflächen bohrten, aber es gelang ihm, sich von ihren Krallen zu befreien, sie von sich zu stoßen und auf den Käfig zuzustürzen, wo der Wahnsinnige Gott sich vor Vergnügen schüttelte.

Hawkmoon sprang zum Käfig hoch, der sich daraufhin zu drehen und hin und her zu schwingen begann. Yisselda streckte die Krallen nach ihm aus, erreichte ihn jedoch nicht.

Stalnikoff hatte sich an die entfernte Seite zurückgezogen. Seine irren Augen waren nun furchterfüllt, doch seine melancholische Stimme hatte nichts an Kraft verloren. »Zurück, Sterblicher!« rief er und legte die Hände um das glühende Amulett. »Gehorche der Macht des Roten Steines!«

Hawkmoon blinzelte. Eine betäubende Schwäche erfüllte ihn plötzlich. Seine Augen vermochten sich nicht von dem leuchtenden Amulett zu lösen. Er spürte, wie seine Macht auf ihn übergriff.

»Jetzt wirst du jegliche Gegenwehr aufgeben«, befahl Stalnikoff.

Aber Hawkmoon nahm seine ganze Kraft zusammen und tat einen Schritt vorwärts. Das bärtige Kinn des Wahnsinnigen Gottes senkte sich vor Erstaunen. »Ich befehle dir im Namen des Roten Amuletts …«

Von der Tür erklang erneut die sonore Stimme des Ritters. »Er ist der einzige, den das Amulett nicht zu beherrschen vermag. Er ist sein rechtmäßiger Besitzer.«

Stalnikoff zitterte und drückte sich gegen die Gitterstäbe, als Hawkmoon immer noch geschwächt auf ihn zukam.

»Zurück!« kreischte der Wahnsinnige Gott. »Verlaßt den Käfig!«

Inzwischen zog Yisselda sich an den Stäben hoch. Ihre Augen richteten sich voll Mordgier auf Hawkmoon. Der Rücken des Wahnsinnigen Gottes war ihr nun zugedreht und das Amulett immer noch auf Hawkmoon gerichtet.

Yisseldas Krallen streiften Stalnikoffs Hinterkopf, als sie ihn zur Seite schob, um an Hawkmoon zu kommen. Er brüllte und warf sich auf den Boden des Käfigs.

Hawkmoon wußte, daß es keinen Sinn hatte, seine wahnsinnige Verlobte zur Vernunft bringen zu wollen. Er schlüpfte unter ihren ausgestreckten Krallen hindurch und sprang aus dem Käfig. Einen Augenblick blieb er, nach Luft schnappend, auf dem Boden liegen. Er erhob sich jedoch sofort, als Yisselda ihm nachsprang.

Der Wahnsinnige Gott kletterte auf die Rückenlehne des Thronsessels, unmittelbar außerhalb des Käfigs, wo er sich, vor Angst bebend, zusammenkauerte.

Hawkmoon sprang auf den Sitz des Thronsessels und zog sein Schwert.

»Verschont mich, ich flehe Euch an«, wimmerte Stalnikoff. »Ich werde Euch nichts Böses tun …«

»Ihr habt mir schon mehr als genug Böses angetan«, erklärte Hawkmoon grimmig. »Genug, um die Rache zu versüßen.«

Stalnikoff lehnte sich so weit zurück, wie er nur konnte. »Yisselda  halt ein!« rief er. »Nimm dein früheres Wesen wieder an. Ich befehle es dir bei der Macht des Roten Amuletts!«

Hawkmoon drehte sich um und sah, daß Yisselda stehengeblieben war und sich verwirrt umblickte. Ihre Lippen öffneten sich vor Entsetzen, als sie auf die Metallkrallen an ihren Händen und die eisernen Stacheln an ihrem engen Anzug starrte. »Was  was ist geschehen?« stammelte sie. »Was hat man mit mir gemacht?«

»Du wurdest von dieser Bestie hier hypnotisiert«, krächzte Hawkmoon heiser und deutete mit dem Schwert auf Stalnikoff. »Aber er wird dafür bezahlen.«

»Nein!« schrillte der Wahnsinnige Gott. »Das ist nicht recht!«

Yisselda brach in Tränen aus.

Stalnikoff sah sich suchend um. »Wo sind meine Diener  meine Kriegerinnen?«

»Ihr habt sie einander töten lassen, um Eures perversen Vergnügens willen«, brummte Hawkmoon. »Und die, die noch leben, nahmen wir gefangen.«

»Meine Kriegerinnen!« heulte der Wahnsinnige Gott. »Ihre Schönheit sollte ganz Ukrania besiegen, mir mein Erbe zurückgewinnen …«

»Euer Erbe ist hier«, erklärte Hawkmoon und hob das Schwert.

Stalnikoff sprang von der Sessellehne und rannte zur Tür, schwenkte jedoch seitwärts in die Dunkelheit ab, als er sah, daß sie durch den Ritter in Schwarz und Gold blockiert war.

Hawkmoon stieg vom Sessel und beugte sich über Yisselda, die schluchzend auf dem Boden kauerte. Sanft löste er die blutbefleckten Metallkrallen von ihren Fingern.

Sie blickte auf. »O Dorian. Wie hast du mich gefunden? Oh, mein Liebling …«

»Dankt dem Runenstab«, erklang wieder die Stimme des Ritters.

Hawkmoon drehte sich um und lachte vor Erleichterung. Dann half er dem Mädchen aus dem stachelbestückten Anzug.

»Findet den Wahnsinnigen Gott«, mahnte der Ritter. »Vergeßt nicht, das Rote Amulett ist Euer. Es wird Euch Macht geben.«

Hawkmoon runzelte die Stirn. »Und mich ebenfalls in den Wahnsinn treiben.«

»Narr! Es ist rechtmäßig Euer Eigentum!«

Der Ton seiner Stimme rüttelte Hawkmoon auf. Er spähte in die Dunkelheit, in der der Wahnsinnige Gott Zuflucht gesucht hatte.

»Stalnikoff!« brüllte er.

In der entferntesten Ecke des Raums glühte ein winziger roter Funke. Hawkmoon schlich auf Zehenspitzen darauf zu und fand schließlich den Wahnsinnigen Gott, der ein Schwert in der Hand hielt.

»Dreißig Jahre lang habe ich auf Euch gewartet, Deutscher«, sagte er plötzlich mit fast ruhiger Stimme. »Ich wußte, Ihr würdet kommen, um meine Pläne und Ideale zu zerstören und alles zu vernichten, für das ich gelebt habe. Und doch hoffte ich, diese Gefahr abwenden zu können. Vielleicht ist es sogar jetzt noch möglich.«

Mit einem Kriegsgeschrei hob er die Klinge und hieb auf Hawkmoon ein.

Hawkmoon wehrte den Hieb ohne Schwierigkeit ab und drehte die andere Klinge, daß Stalnikoff sie loslassen mußte. Die Spitze seiner eigenen drückte leicht gegen die Brust des Gegners.

Einen kurzen Moment blickte der Herzog von Köln den zitternden Wahnsinnigen überlegend an. Das Licht des Amuletts färbte ihre Gesichter rot. Stalnikoff räusperte sich, als wollte er um Gnade bitten, doch dann ließ er die Schultern hängen.

Hawkmoon stieß die Klinge ins Herz des Wahnsinnigen Gottes. Danach drehte er sich auf dem Absatz und ließ ihn und das Rote Amulett, wo sie lagen.




4. Die Macht des Amuletts



Hawkmoon legte seinen Umhang über Yisseldas nackte Schultern. Das Mädchen zitterte von den Nachwirkungen des Ausgestandenen und gleichzeitig vor Freude über das Wiedersehen mit Hawkmoon.

Während der Herzog das Mädchen in die Arme schloß, schritt der Ritter in Schwarz und Gold auf die Leiche des Wahnsinnigen Gottes zu.

»O Dorian«, schluchzte Yisselda. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich in den vergangenen Monaten alles durchgemacht habe. Einmal war ich von einer, dann von einer anderen Gruppe gefangen, während wir Hunderte von Meilen reisten. Ich weiß nicht einmal, wo dieser schreckliche Ort sich befindet. Ich habe keine Erinnerung an die letzten Tage, nur ganz schwach entsinne ich mich eines Alptraums, in dem ich gegen ein furchtbares Verlangen, dich zu töten, ankämpfte …«

Hawkmoon drückte sie fest an sich. »Ein Alptraum, Geliebte, mehr war es nicht. Komm, wir brechen auf und kehren zur Kamarg in die Sicherheit zurück. Erzähl mir, was ist mit deinem Vater und den anderen?«

Ihre Augen weiteten sich. »Weißt du es nicht? Ich dachte, du kehrtest erst dorthin zurück, ehe du nach mir suchtest.«

»Ich habe nichts als Gerüchte vernommen. Wie geht es Bowgentle? von Villach? Graf Brass …?«

Sie senkte den Blick.

»Von Villach wurde an der Nordgrenze im Kampf gegen die Granbretanier durch eine Flammenlanze getötet. Graf Brass …«, sie schluchzte. »Ich sah meinen Vater zuletzt im Krankenbett. Selbst Bowgentles Heilkünste schienen ihm nicht helfen zu können. Es war, als hätte er jeden Wunsch zu leben, verloren. Er sagte, die Kamarg würde bald fallen  er hielt dich für tot, als du nicht in der vorhergesehenen Zeit zurückkamst.«

Hawkmoons Augen blitzten wie kaltes Eisen. »Ich muß sofort zur Kamarg zurück  selbst wenn es nur dazu wäre, Graf Brass den Lebenswillen zurückzugeben. Daß auch du noch verschwandest, muß ihn schwer getroffen haben.«

Auf dem Gang zum großen Thronsaal dröhnten eilige Schritte. Die Tür wurde aufgerissen, und Oladahn kam keuchend hereingestürmt, dAverc dicht hinter ihm.

»Granbretanier!« rief Oladahn. »Mehr als wir Herr werden können. Sie scheinen die Burg nach Beute und Überlebenden durchsuchen zu wollen.«

DAverc schob sich an dem Kleineren vorbei. »Ich versuchte, sie davon zu überzeugen, daß ich das Recht habe, sie zu befehligen, da mein Rang höher ist als der ihres Anführers, aber …«, er zuckte die Schultern, »offenbar habe ich überhaupt nichts mehr zu sagen. Der verdammte Ornithopterpilot lebte noch lange genug, um einem Suchtrupp zu verraten, daß ich mich zu dumm anstellte, Euch gefangenzuhalten. Nun bin ich nicht weniger ein Gesetzloser als Ihr.«

Hawkmoons Gesicht verfinsterte sich. »Kommt beide herein und verriegelt die Tür. Sie ist vielleicht stark genug, einem Angriff standzuhalten.«

»Ist sie denn der einzige Zugang?« DAverc betrachtete sie abschätzend.

»Vermutlich. Doch darüber können wir uns später Gedanken machen.«

Der Ritter in Schwarz und Gold kam aus der Düsternis zurück. Von einer Hand baumelte an einem blutigen Lederband das Rote Amulett. Ohne den Stein zu berühren, hielt er es Hawkmoon entgegen.

»Hier«, murmelte er. »Es ist Euer.«

Hawkmoon zuckte zurück. »Ich will es nicht. Bleibt mir damit vom Leibe. Etwas Böses geht von ihm aus. Es ist schuld an dem Tode vieler, und an ihrem und anderer Wahnsinn. Selbst der bedauerliche Stalnikoff war nichts weiter als sein Opfer. Behaltet es. Findet einen anderen, der bereit ist, es zu tragen.«

»Ihr müßt es tragen!« dröhnte die klangvolle Stimme aus dem Helm. »Nur Ihr könnt es. Es ist Eure Pflicht als der auserwählte Diener des Runenstabs. Es wird Euch nichts Böses anhaben, sondern Euch Macht geben.«

»Macht, zu vernichten und Unschuldige in den Wahnsinn zu treiben.«

»Nein, sondern Macht, Gutes zu tun  Macht, die Horden des Dunklen Imperiums zu bekämpfen!«

In diesem Augenblick krachte die Tür, die Oladahn und dAverc inzwischen verriegelt hatten. »Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen«, murmelte Hawkmoon. »Wird das Amulett uns die Macht geben, ihnen durch jene Tür zu entkommen, wenn es keinen anderen Ausweg gibt?«

»Es wird Euch helfen«, versicherte ihm der Ritter in Schwarz und Gold und hielt ihm wieder das Amulett am Band entgegen.

»Wenn es so viel Gutes tun kann, weshalb berührt Ihr es dann nicht selber?« fragte Hawkmoon mit leichtem Spott.

»Das steht nur Euch zu. Täte ich es, geschähe mir das gleiche wie Stalnikoff. Wenn Ihr Yisselda retten wollt, so nehmt es …«

Die Tür spaltete sich. Oladahn und dAverc sprangen mit erhobenen Schwertern zurück. Verzweiflung zeichnete ihre Züge.

»Herzog Dorian!« brüllte Oladahn »Wir brauchen Eure Hilfe. Laßt den Ritter mit Yisselda fliehen, wenn es möglich ist.«

»Schnell«, drängte der Ritter. »Nehmt es und rettet zumindest das Mädchen.«

Einen Augenblick noch zögerte Hawkmoon, dann nahm er das Amulett. Es schmiegte sich wie ein lebendes Wesen in seine Hand. Sein rotes Licht schien an Feuer zuzunehmen, bis es den Anschein hatte, daß es den ganzen so grotesk proportionierten Saal erhellte. Hawkmoon spürte Kraft aus ihm in sich überströmen, und ein Gefühl des Wohlbehagens beflügelte ihn. Lächelnd streifte er sich das blutverschmierte Lederband über den Kopf. Er bückte sich und küßte Yisselda, dann rannte er auf die triumphierend brüllende Horde zu, die soeben die Tür nach innen gedrückt hatte. Tigermasken mit Juwelenaugen funkelten im roten Licht des Amuletts. Der Anführer der Granbretanier trat vor.

»Soviel Mühe wegen so weniger«, keuchte er. »Das sollen sie uns bezahlen.«

Und dann begann das Töten.




5. Das Gemetzel im Thronsaal



»Beim Runenstab«, murmelte Hawkmoon heiser. »Diese Kraft in mir!« Dann sprang er vor. Seine mächtige Klinge zischte durch die Luft. Sie köpfte den Gegner rechts von ihm und drang in die Brust jenes zu seiner Linken.

Plötzlich gab es überall Blut und zerfetzte Rüstungen. Das Licht des Amuletts warf scharlachrote Schatten über die Maskenhelme der Krieger, als Hawkmoon seine Gefährten zum Angriff führte  das letzte, das die Soldaten des Dunklen Imperiums erwartet hatten.

Aber das Leuchten des Amuletts blendete sie. Sie hoben ihre eisengeschützten Arme vor die Augen und hielten ihre Waffen in der anderen Hand, verwirrt über die Geschwindigkeit, mit der Hawkmoon, Oladahn und dAverc gegen sie vorgingen. Den dreien folgte der Ritter in Schwarz und Gold, dessen gewaltiges Breitschwert sich wie mühelos in einem alles vernichtenden Kreis schwang.

Ein Klirren und Brüllen von den Granbretaniern erklang, als die vier, mit Yisselda immer in ihrem Rücken, sie in den Saal trieben.

Sechs mit Äxten Bewaffnete versuchten, auf Hawkmoon einzudringen und ihn davon abzuhalten, sein tödliches Schwert zu schwingen. Aber der Herzog von Köln stieß nach einem, schob den zweiten mit dem Ellenbogen zur Seite und brachte die Klinge auf den dritten herab, daß sie nicht nur den Helm, sondern auch den Schädel darunter spaltete. In Kürze wurde die scharfe Klinge von solcher Arbeit stumpf, und Hawkmoon benutzte sie schließlich mehr als Axt, denn als Schwert. Er entriß einem seiner Angreifer die Klinge, ohne jedoch seine aufzugeben. Mit dem neuen Schwert hieb er, mit dem alten hackte er auf die Angreifer ein.

»Ah«, flüsterte er anerkennend. »Das Rote Amulett ist seinen Preis wert.« Es baumelte von seinem Hals und verwandelte sein schweißüberströmtes Gesicht in eine rote Dämonenmaske.

Schließlich versuchten die Krieger, zur Tür zu fliehen, doch der Ritter und dAverc blockierten sie und hieben auf sie ein, als sie an ihnen vorbeizustürmen versuchten.

Flüchtig sah Hawkmoon Yisselda. Sie hatte das Gesicht in ihren Händen vergraben, um das schreckliche Gemetzel nicht mit ansehen zu müssen. »Die Rache ist süß«, rief Hawkmoon ihr zu. »Sie haben es nicht besser verdient.«

An vielen Stellen des Saales häuften sich die Leichen der Niedergestreckten. Hawkmoon keuchte und suchte nach weiteren, denen er den Garaus machen könnte, aber es waren keine mehr übrig. Er ließ die fremde Klinge fallen und steckte seine eigene in die Scheide zurück. Er blickte hinab zum Roten Amulett und runzelte die Stirn. »Deine erste Hilfe ist also, mich beim Töten zu unterstützen«, murmelte er. »Ich bin dir dankbar, aber ich frage mich immer noch, ob du nicht mehr eine Macht des Bösen als des Guten bist …«

»Nichts«, versicherte ihm der Gefragte. »Es holt seine Kraft aus weiter Ferne und kann sie nicht ständig erneuern. Doch allmählich wird neue einfließen und das Amulett wieder strahlen.« Er hielt inne und legte den Kopf schräg. »Ich höre Schritte  die Soldaten, die wir erschlugen, scheinen nicht die einzigen gewesen zu sein.«

»Dann laßt uns ihnen entgegeneilen«, schlug dAverc vor. Er ließ Hawkmoon den Vortritt. »Nach Euch, mein Freund. Ihr scheint mir am besten gerüstet.«

»Nein.« Der Ritter hielt sie zurück. »Ich mache den ersten. Die Kraft des Amuletts ist für eine Weile erloschen. Folgt mir!«

Vorsichtig traten sie durch die zerborstene Tür. Hawkmoon mit Yisselda als letzter. Sie blickte ihn fest an. »Ich bin froh, daß du sie getötet hast«, murmelte sie. »Obgleich ich nicht gern sehe, wenn der Tod so mitleidlos kommt.«

»Sie leben ohne Mitleid«, erklärte ihr Hawkmoon sanft, »und sie verdienen es, ohne Mitleid zu sterben. Nur so kann man den Granbretaniern begegnen. Nun müssen wir uns weiteren von ihnen stellen. Sei tapfer, Geliebte, denn die schlimmste Gefahr liegt noch vor uns.«

Vor ihnen kämpfte der Ritter in Schwarz und Gold bereits gegen die ersten der neuen Truppe. Er schwang sein Schwert mit solcher Heftigkeit, daß sie in der Enge des Ganges zurückstolperten, wozu offenbar auch die Tatsache beitrug, daß keiner ihrer Gegner schwer verletzt schien, während gut zwei Dutzend ihrer Kameraden offensichtlich den Tod im Innern des Saals gefunden hatten.

Die Soldaten des Dunklen Imperiums zogen sich auf den mit Leichen bedeckten Hof zurück und versuchten sich nun zu formieren. Die vier, die auf sie zukamen, waren von Kopf bis Fuß in Blut gebadet und bildeten einen schrecklichen Anblick, als sie in das Tageslicht heraustraten.

Immer noch fiel der Regen, und es war kalt, aber gerade das erfrischte Hawkmoon und seine Gefährten, und ihr kürzlicher Sieg gab ihnen das Gefühl von Unbesiegbarkeit. DAverc und Oladahn fletschten grinsend die Zähne wie Wölfe und mit solch grimmiger Selbstsicherheit, daß die Granbretanier mit dem Angriff zögerten, obgleich sie zahlenmäßig bei weitem überlegen waren. Der Ritter in Schwarz und Gold hob einen behandschuhten Finger und deutete auf die Zugbrücke: »Zurück!« befahl er mit ernster Stimme. »Oder wir müssen euch vernichten, wie wir eure Kameraden vernichteten.«

Hawkmoon fragte sich, ob der Ritter nur bluffte oder ob er tatsächlich glaubte, daß sie auch ohne Hilfe des Roten Amuletts so viele schlagen könnten. Doch noch ehe er sich dessen klar war, stürmte ein weiterer Trupp über die Zugbrücke. Es war die weibliche Streitmacht des Wahnsinnigen Gottes, die sich aus den Netzen befreit hatte. Die Frauen hatten sich Waffen von den Toten geholt und schäumten vor Wut.

»Zeigt ihnen das Amulett«, flüsterte der Ritter in Schwarz und Gold Hawkmoon zu. »Sie sind gewohnt, ihm zu gehorchen.«

»Aber sein Licht ist erloschen«, protestierte Hawkmoon.

»Trotzdem. Zeigt es ihnen!«

Hawkmoon hielt den brüllenden Frauen das Amulett entgegen. »Im Namen des Roten Amuletts befehle ich euch, nicht uns anzugreifen, sondern diese …« Er deutete auf die ratlosen Granbretanier. »Kommt, ich führe euch an.«

Hawkmoon sprang vorwärts. Sein stumpfes Schwert fällte den vordersten Krieger, noch ehe dieser die Gefahr erfaßt hatte.

Die Frauen waren den Soldaten des Dunklen Imperiums nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern auch in ihrer Blut- und Vernichtungslust, so daß dAverc den anderen zurief: »Sollen sie es zu Ende bringen  wir können uns nun zurückziehen.«

Hawkmoon zuckte die Schultern. »Bestimmt treiben sich noch mehr der granbretanischen Horden in der Gegend herum. Es ist nicht ihre Art, sich allzuweit von dem Haupttrupp zu entfernen.«

»Folgt mir«, rief der Ritter in Schwarz und Gold. »Es scheint mir an der Zeit, die Bestien des Wahnsinnigen Gottes freizulassen …«




6. Die Bestien des Wahnsinnigen Gottes



Der Ritter in Schwarz und Gold führte sie zu einer Stelle des Innenhofs, wo zwei gewaltige eiserne Falltüren das Kopfsteinpflaster unterbrachen. Sie mußten erst die Leichen zur Seite ziehen, ehe sie an die Messingringe herankonnten, um die Türen zu heben, hinter denen eine Steinrampe in die düstere Tiefe führte.

Raubtiergeruch, der Hawkmoon gleichzeitig vertraut und doch fremd war, schlug ihnen entgegen. Er blieb zögernd am Kopfende der Rampe stehen.

»Habt keine Angst«, wandte der Ritter sich an sie. »Schreitet nur hinab. Dort unten findet Ihr die Möglichkeit, von hier zu entkommen.«

Langsam stieg Hawkmoon in die Tiefe. Die anderen folgten ihm nicht weniger zögernd.

Das Licht, das nur schwach von oben herunterdrang, zeigte ihnen einen langen Raum, an dessen Ende etwas stand, auf das Hawkmoon sich keinen Reim machen konnte. Er wollte darauf zugehen, doch der Ritter hielt ihn zurück. »Nicht jetzt. Erst die Tiere. Sie sind in ihren Boxen.«

Da erkannte Hawkmoon, daß der lange Raum eine Art Stall mit geschlossenen Boxen an jeder Seite war. Von einigen davon drang Scharren und Knurren, und plötzlich erzitterte eine Tür, als sich offenbar von der anderen Seite etwas dagegenwarf.

»Bestimmt keine Pferde«, murmelte Oladahn. »Auch keine Rinder. Wenn Ihr mich fragt, Herzog Dorian, ich würde sagen, es riecht nach Raubkatzen.«

Hawkmoon nickte und befingerte den Schwertgriff. »Raubkatzen  ja, so riecht es. Aber wie können Katzen uns bei der Flucht helfen?«

DAverc hatte eine Fackel von der Wand genommen und sie angezündet. In ihrem Schein sah Hawkmoon, daß das, was am Ende des Ganges stand, eine Art Kutsche war, die ihnen bequem Platz bieten würde. Die Doppeldeichsel wies Halterungen für vier Zugtiere auf.

»Öffne die Boxen«, forderte der Ritter Hawkmoon auf, »und spannt die Katzen ein.«

Hawkmoon wirbelte zu ihm herum. »Katzen an die Kutsche spannen? Der irre Einfall eines Mannes wie der Wahnsinnige Gott  aber wir sind vernünftige Sterbliche, Ritter. Außerdem hört es sich den Geräuschen nach an, als handle es sich um Raubkatzen. Wenn wir die Boxen öffnen, fallen sie uns möglicherweise an.«

Wie zur Bekräftigung erscholl ein dröhnendes Brüllen aus einer der Boxen, das von den anderen Bestien aufgegriffen wurde. Erst als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten und Hawkmoon sich verständlich machen konnte, schritt er zur Rampe zurück. »Wir werden schon irgendwo Pferde finden und mit ihnen durchkommen.«

»Habt Ihr immer noch nicht gelernt, meinem Rat zu vertrauen?« fragte der Ritter in Schwarz und Gold. »Sprach ich nicht die Wahrheit über das Rote Amulett und alles andere?«

Als Hawkmoon schwieg, fuhr er fort: »Die Bestien des Wahnsinnigen Gottes sind abgerichtet. Außerdem gehorchen sie dem Herrn des Roten Amuletts. Was hätte ich davon, Herzog Dorian, wenn ich Euch belügen würde?«

Hawkmoon zuckte die Schultern. »Das Mißtrauen ist mir zur zweiten Natur geworden, seit ich meine Erfahrungen mit dem Dunklen Imperium machte. Ich weiß nicht, ob Ihr etwas davon hättet oder nicht. Aber …«, er schritt auf die nächste Box zu und legte die Hand auf den hölzernen Riegel, »ich bin des Hin- und Hergeredes müde und will sehen, ob ich Euch trauen kann …«

Er zog den Riegel zurück, und die Tür der Box wurde von innen durch eine riesige Pranke aufgestoßen. Ein Kopf schob sich heraus, größer als der eines Stieres, wilder als der eines Tigers, ein zähnefletschender Katzenkopf mit schrägen gelben Augen und langen elfenbeinfarbigen Zähnen. Als das Tier auf weichen Ballen heraustappte, sahen sie, daß sein Rücken mit einer Reihe etwa ein Fuß hoher in Stacheln auslaufenden Hörnern der gleichen Farbe und desselben Aussehens wie die Reißzähne bewachsen war, die bis zum Schwanz führten, der  unähnlich dem einer Katze  ringsum Widerhaken aufwies.

»Eine zum Leben erwachte Legende«, stieß dAverc überrascht hervor. »Einer der mutierten Kriegsjaguare aus Asiakommunista. Ich sah sie in einem uralten Buch abgebildet, und der Text besagte, wenn es sie überhaupt wirklich gegeben hat, sind sie vor etwa tausend Jahren einem biologischen Experiment entsprungen und waren nicht fähig, sich fortzupflanzen …«

»Das sind sie auch nicht«, warf der Ritter in Schwarz und Gold ein, »aber ihre Lebensspanne ist schier unbegrenzt.«

Der gewaltige Kopf wandte sich nun Hawkmoon zu, und der Widerhakenschwanz stellte sich auf, als das Tier das Amulett an des Herzogs Hals beäugte.

»Befehlt ihm, sich hinzulegen«, schlug der Ritter vor.

»Legen!« sagte Hawkmoon fest. Sofort streckte das Tier sich auf dem Boden aus, und seine Augen verloren ein wenig von seiner Wildheit.

Hawkmoon lächelte. »Ich muß mich bei Euch entschuldigen, Ritter. Also wollen wir auch die anderen drei aus ihren Boxen holen. Oladahn, dAverc …«

Seine Freunde hoben die Riegel von den restlichen Boxen, und Hawkmoon legte den Arm um Yisseldas Schultern. »Die Kutsche wird uns nach Hause bringen, Liebste.« Plötzlich entsann er sich etwas. »Ritter, meine Satteltaschen  sie müßten noch an meinem Pferd hängen, außer die granbretanischen Hunde haben sie gestohlen.«

»Wartet hier.« Der Ritter in Schwarz und Gold drehte sich um und stieg die Rampe hoch. »Ich werde nach ihnen sehen.«

»Das werde ich selbst«, versuchte Hawkmoon ihn zurückzuhalten. »Ich kenne …«

»Nein«, widersprach der Ritter. »Ich gehe.«

Erneutes Mißtrauen erwachte in Hawkmoon. »Weshalb?«

»Nur Ihr, mit dem Amulett, habt die Macht, die Tiere unter Kontrolle zu halten. Ließet Ihr sie allein, würden sie über Eure Freunde herfallen und sie zerfleischen.«

Zögernd blieb Hawkmoon zurück und blickte dem Ritter nach.

Aus den restlichen Boxen schlichen lautlos drei weitere der stachelhornigen Katzen. Oladahn räusperte sich nervös. »Ihr solltet sie vielleicht darauf aufmerksam machen, daß sie Euch zu gehorchen haben«, wandte er sich an den Herzog von Köln.

»Legen!« befahl Hawkmoon, und die drei Bestien ließen sich auf dem Boden nieder. Er schritt auf die nächste zu und legte eine Hand auf ihren dicken Nacken, unter dessen drahtigem Fell er die harten Muskeln spürte. Die Tiere waren etwa von Pferdehöhe, aber viel kräftiger und breiter  und zweifellos unvorstellbar gefährlich. Sie waren ganz sicher nicht gezüchtet worden, um Kutschen zu ziehen, sondern um in der Schlacht zu töten.

»Wir wollen die Tiere anspannen«, erklärte er seinen Freunden. DAverc und Oladahn schoben die Kutsche aus der Ecke. Sie war aus schwarzem Messing und grün und golden und roch unsagbar alt. Nur das Ledergeschirr war verhältnismäßig neu. Die Katzen ließen sich ohne Schwierigkeiten einspannen.

Hawkmoon half Yisselda in die Kutsche. »Wir müssen nur noch auf den Ritter warten, dann können wir aufbrechen«, erklärte Hawkmoon.

»Wo ist er denn?« erkundigte sich dAverc.

»Meine Satteltaschen holen.«

DAverc zuckte die Schultern und zog den schweren Helm über das Gesicht herunter. »Er braucht aber reichlich lange. Ich bin froh, wenn wir diesen schrecklichen Ort hinter uns haben. Er stinkt nach Tod und Verderben.«

Oladahn deutete zur Rampenöffnung. »Ist es das, was Ihr riecht, dAverc?«

An der Falltür standen sieben oder mehr Soldaten des Wieselordens. Ihre langschnauzigen Masken schienen vor Vorfreude auf die Beute geradezu zu zittern.

»Schnell in die Kutsche«, ordnete Hawkmoon an, als die Wieselkrieger herunterzusteigen begannen. Er sprang auf den Kutschbock und packte die Peitsche, die dort in einer Halterung steckte. Er schnalzte und rief: »Auf, meine Schönen, auf!« Die Katzen erhoben sich. »Los!« befahl er ihnen.

Die Kutsche machte geradezu einen Sprung, als die kräftigen Tiere sie vorwärts und die Rampe hochzogen. Die Wieselsoldaten schrien entsetzt. Einige warfen sich von der Rampe in die Tiefe, aber die meisten fielen unter die Pranken und Räder.

Als die bizarre Kutsche im Hof auftauchte, rannten die Krieger, die gekommen waren, um die offene Falltür zu untersuchen, panikerfüllt auseinander.

»Wo ist der Ritter?« rief Hawkmoon über den Lärm der aufgeschreckten Soldaten. »Wo sind meine Satteltaschen?«

Aber der Ritter in Gold und Schwarz war nirgends zu sehen, noch war Hawkmoons Pferd irgendwo zu erblicken.

Nun warfen die Schwertkämpfer des Dunklen Imperiums sich gegen die Kutsche. Hawkmoon ließ die Peitsche auf sie herabzischen, während hinter ihm Oladahn und dAverc sie mit ihren Klingen abwehrten.

»Lenkt sie durchs Tor!« schrie der Franzose. »Beeilt Euch  sonst erdrücken sie uns mit ihrer Übermacht!«

»Wo ist der Ritter?« Hawkmoon blickte wild um sich.

»Zweifellos erwartet er uns vor der Burg!« schrie dAverc mit Verzweiflung in der Stimme. »Schnell, Herzog Dorian, sonst sind wir verloren!«

Da sah Hawkmoon plötzlich sein Pferd über die Köpfe der sich zusammendrängenden Krieger hinweg. Es war ohne seine Satteltaschen.

Panikerfüllt schrie er erneut: »Wo ist der Ritter in Schwarz und Gold? Ich muß ihn finden! Der Inhalt der Satteltaschen mag Tod oder Leben für die Kamarg bedeuten!«

Oladahn schüttelte ihn an den Schultern. »Und wenn Ihr die Kutsche nicht sofort hinauslenkt, bedeutet es unseren Tod  und vielleicht noch Schlimmeres für Yisselda!«

Es dauerte eine Weile, ehe die Worte einsickerten, dann stieß Hawkmoon einen schrillen Befehl aus und lenkte die Katzen im Galopp durch das Tor, über die Zugbrücke und das Seeufer entlang, während die Horden Granbretaniens in wilder Jagd ihnen nachstürmten.

Doch die Bestien des Wahnsinnigen Gottes waren bedeutend schneller als die schnellsten Pferde. Sie schienen geradezu über den unebenen Boden zu fliegen, und die Kutsche war oft nahe am Umkippen.

»Fahren wir nicht ein wenig zu schnell?« fragte dAverc, der sich in der holpernden Kutsche verzweifelt an der Seitenwand festhielt.

Oladahn versuchte durch die zusammengebissenen Zähne zu grinsen. Er kauerte auf dem Boden des Fahrzeugs mit Yisselda und bemühte sich, sie vor den ärgsten Erschütterungen zu schützen.

Hawkmoon schien nicht zu hören. Er hielt die Zügel umklammert und machte keine Anstalten, die Geschwindigkeit der Bestien zu verringern. Sein Gesicht war bleich, und seine Augen funkelten vor Grimm, denn er war sicher, daß der Ritter in Schwarz und Gold ihn betrogen hatte  ausgerechnet jener Mann, der behauptete, sein wichtigster Verbündeter im Kampf gegen das Dunkle Imperium zu sein.




7. Zwischenfall in einer Taverne



»Hawkmoon! Hawkmoon! Beim Runenstab, haltet an! Mann, seid Ihr von allen guten Geistern verlassen?« DAverc war besorgt wie noch nie. Er zupfte an Hawkmoons Ärmel, als der Herzog die keuchenden Bestien mit der Peitsche zu noch größerer Geschwindigkeit antrieb. Die Kutsche stürmte nun schon stundenlang dahin. Sie hatten zwei Flüsse überquert und brausten bei Einbruch der Nacht durch einen Wald. Jeden Augenblick mochte ein Baum im Weg sein, und sie würden alle den Tod finden. Selbst die mächtigen stachelhornigen Katzen begannen zu ermüden, aber Hawkmoon peitschte sie erbarmungslos weiter.

»Hawkmoon! Seid Ihr besessen?«

»Man hat mich hintergangen«, keuchte der Herzog. »Hereingelegt! Ich hatte die Rettung der Kamarg in meinen Satteltaschen, und der Ritter in Schwarz und Gold stahl sie!«

»Dorian, du wirst uns alle umbringen!« wandte sich Yisselda ihm nun mit tränenüberströmtem Gesicht zu. »Du wirst auch dich selbst umbringen  und wie willst du dann Graf Brass und der Kamarg helfen?«

Die Kutsche hüpfte hoch in die Luft und kam mit einem ohrenbetäubenden Krachen wieder auf dem Boden auf. Kein normales Fahrzeug hätte diese Behandlung ausgehalten. Ihre Passagiere spürten jedoch bereits jeden einzelnen Knochen.

»Dorian! Du hast den Verstand verloren! Der Ritter würde uns nie hintergehen. Er hat uns geholfen. Vielleicht haben die Granbretanier ihn überwältigt  und ihm die Satteltaschen abgenommen!«

»Nein  ich ahnte den Verrat bereits, als er den Stall verließ. Er ist fort  und mit ihm Rinals Geschenk.« Aber seine Wut begann sich nun zu legen, und er peitschte nicht länger auf die müden Tiere ein.

DAverc nahm Hawkmoon die Zügel ab. Hawkmoon wehrte sich nicht. Er ließ sich wie betäubt auf dem Boden der Kutsche nieder und vergrub den Kopf in seinen Händen.

DAverc hielt die Tiere an, die sich sofort heftig keuchend auf dem Moos ausstreckten.

Yisselda strich über Hawkmoons Haar. »Dorian  die Kamarg braucht nur dich zu ihrer Rettung. Ich weiß nicht, was jenes Geschenk war, aber ich bin sicher, daß wir es nicht benötigen. Außerdem hast du ja noch das Rote Amulett, das uns gewiß von Nutzen sein wird.«

Die Nacht war bereits eingebrochen. Der Mond leuchtete durch das Blätterwerk der Bäume. DAverc und Oladahn stiegen aus der Kutsche und rieben ihre wunden Leiber, dann verschwanden sie, um Holz für ein Feuer zu sammeln.

Hawkmoon blickte Yisselda melancholisch an, obwohl seine Lippen zu lächeln versuchten. »Ich danke dir, Liebste, für dein Vertrauen in mich. Aber ich fürchte, es bedarf mehr als nur Dorian Hawkmoons, um den Kampf gegen Granbretanien zu gewinnen. Und die Heimtücke des Ritters hat mir einen großen Schlag versetzt …«

»Es gibt keinen Beweis, daß er tatsächlich …«

»Das nicht, aber ich wußte instinktiv, daß er vorhatte, uns zu verlassen und das Gerät mit sich zu nehmen. Er spürte auch mein Mißtrauen. Ich zweifle nicht daran, daß er inzwischen schon viele Meilen zwischen sich und uns gelegt hat. Es ist möglich, daß er, von seiner Warte aus gesehen, nicht einmal einen unehrenhaften Grund für seine Tat hatte, ja daß dieser Diebstahl vielleicht sogar von noch größerer Bedeutung ist als mein eigenes Streben. Trotzdem vermag ich seine Handlung nicht zu entschuldigen. Er hat mich an der Nase herumgeführt. Er hat mich betrogen.«

»Wenn er dem Runenstab dient, weiß er wahrscheinlich mehr als du. Vielleicht will er das Gerät, von dem du sprichst, nur retten, oder er hält es für gefährlich, es in deinen Händen zu lassen.«

»Ich habe keinen Beweis, daß er dem Runenstab dient. Er könnte genausogut für das Dunkle Imperium arbeiten und mich als sein Werkzeug benutzen!«

»Dein Argwohn geht zu weit, Liebster.«

»Mein Mißtrauen ist aus den Umständen geboren.« Hawkmoon seufzte. »Es wird sich daran wohl auch nichts ändern, solange Granbretanien nicht geschlagen ist oder ich tot bin.« Er preßte sie fest an sich und drückte seinen Kopf gegen ihre Brust. So schlief er die ganze Nacht.

Am Morgen strahlte die Sonne, aber die Luft war kühl. Der tiefe Schlaf hatte Hawkmoons Stimmung gebessert. Auch die anderen schienen bei froherer Laune. Alle hatten Hunger wie die Wölfe, natürlich erst recht die mutierten Jaguare. Oladahn hatte sich Pfeile geschnitzt und einen Bogen zurechtgebunden und war schon früh zur Jagd in der Tiefe des Waldes verschwunden.

DAverc hustete theatralisch, während er seinen Eberhelm mit einem Stück Stoff polierte, das er in der Kutsche gefunden hatte.

»Die Luft dieser Gegend tut meiner schwachen Lunge gar nicht gut«, stöhnte er. »Ich wäre viel lieber wieder im Osten, vielleicht in Asiakommunista, wo sich eine edle Zivilisation entwickelt haben soll, wie ich hörte. Möglicherweise würde man meine Fähigkeiten dort schätzen und mich zu einem hohen Posten erheben.«

»Ihr habt also die Hoffnung auf eine Belohnung durch den Reichskönig aufgegeben?« Hawkmoon grinste.

»Die Belohnung, die mich durch ihn erwartet, ist die gleiche wie Eure«, erwiderte dAverc wehmütig. »Wenn dieser verdammte Pilot nicht am Leben geblieben wäre … Und dann sah man mich auch noch in der Burg an Eurer Seite kämpfen … Nein, Freund Hawkmoon, ich fürchte, meine Ambitionen, soweit sie mit Granbretanien zusammenhängen, wären nun, gelinde gesagt, etwas unrealistisch.«

Oladahn kam unter der Last zweier Rehe über seinen Schultern angestolpert. Sie sprangen auf, ihm damit zu helfen.

»Jedes mit einem Schuß«, erklärte der Kleine stolz. »Und dabei waren es nur zwei sehr grobe Pfeile.«

»Wir schaffen nicht einmal eines, geschweige denn beide«, meinte dAverc.

»Habt Ihr die Katzen vergessen?« erinnerte ihn Oladahn. »Ich wette mit Euch, wenn sie nicht bald zu fressen bekommen, ist ihnen das Rote Amulett gleichgültig, und sie schlagen sich mit uns die Mägen voll.«

Sie viertelten das größere Reh und warfen die Teile den Jaguaren zu, die sich ausgehungert darüber stürzten. Das andere spießten sie auf einen Stecken und brieten es über offenem Feuer.

Als sie sich schließlich daran stärkten, stieß Hawkmoon einen zufriedenen Seufzer aus und lächelte. »Man sagt, ein voller Bauch vertreibt die Sorgen. Bisher hatte ich es nicht geglaubt, aber das Sprichwort hat gar nicht so unrecht. Ich fühle mich wie ein neuer Mensch. Das ist die erste gute Mahlzeit seit Monaten. Frisches Wild, am Spieß gebraten und im Wald verspeist  herrlich!«

DAverc, der sich geziert die Finger abwischte, nachdem er mit vornehmen Manieren, unauffällig wie er glaubte, eine enorme Menge gegessen hatte, sagte: »Ich beneide Euch um Eure Gesundheit, Herzog Dorian. Ich wollte, ich hätte Euren Appetit.«

Oladahn lachte laut. »Und ich wollte, ich hätte Euren, denn Ihr habt genug verzehrt, daß Ihr nun eine Woche durchhalten könntet.«

DAverc warf ihm lediglich einen mißbilligenden Blick zu.

Yisselda, die immer noch in Hawkmoons Umhang gehüllt war, fröstelte ein wenig. Sie schob den Knochen beiseite, an dem sie gekaut hatte. »Könnten wir vielleicht bald eine Stadt suchen?« bat sie. »Es gibt Dinge, die ich dringend brauche …«

Hawkmoon blickte ein wenig verlegen drein. »Natürlich, Liebste, obgleich es vermutlich nicht ungefährlich sein wird … Da es hier von Soldaten des Dunklen Imperiums nur so wimmelt, wäre es vielleicht besser, erst weiter südlich und dann westlich in Richtung zur Kamarg zu fahren. Vielleicht finden wir in Karpathien eine Stadt. Wir müßten schon bald die Grenze erreicht haben.«

DAverc deutete auf die Kutsche und die Raubkatzen. »Wir würden vermutlich nicht sehr freundlich empfangen werden, wenn wir damit in eine Stadt kommen«, gab er zu bedenken. »Es wäre wahrscheinlich besser, wenn erst einer von uns sich in einem Dorf umsieht. Aber was könnten wir als Zahlungsmittel verwenden?«

»Ich habe das Rote Amulett«, meinte Hawkmoon. »Es ließe sich eintauschen …«

»Narr!« tadelte dAverc mit tiefem Ernst und sah ihn aufgebracht an. »Das Amulett ist Euer und unser Schutz, das einzige, das diese niedlichen Tierchen hier unter Kontrolle zu halten vermag. Mir scheint, es ist nicht einmal das Amulett, das Ihr verabscheut, sondern die Verantwortung, die es mit sich bringt.«

Hawkmoon zuckte die Schultern. »Möglich. Vielleicht war ich wirklich ein Narr, diesen Vorschlag zu machen. Trotzdem, ich mag dieses Ding nicht. Ich sah, was Ihr nicht sehen konntet  ich sah, was es aus einem Mann gemacht hatte, der es dreißig Jahre lang trug.«

Oladahn mischte sich ein. »Euer Wortwechsel ist unnötig, Freunde, denn ich sah unsere Bedürfnisse voraus. Und während Ihr unsere Feinde im Thronsaal des Wahnsinnigen Gottes niederstrecktet, Herzog Dorian, stach ich ein paar Augen der granbretanischen Soldaten aus …«

»Augen!« rief Hawkmoon voll Abscheu. Doch dann lächelte er, als Oladahn eine Handvoll Edelsteine emporhielt, die er aus den Helmmasken herausgebrochen hatte.

»Großartig!« lobte dAverc. »Wir brauchen unbedingt Proviant, und Lady Yisselda etwas zum Anziehen. Wer von uns wird am wenigsten Aufsehen erregen, wenn er eine Stadt in Karpathien betritt?«

Hawkmoon grinste ironisch. »Nun, Ihr natürlich, Sir Huillam, in Eurer granbretanischen Rüstung. Mich würde man mit dem Juwel in der Stirn nicht übersehen, und Oladahn mit seinem Pelzgesicht genausowenig. Aber Ihr seid immer noch mein Gefangener …«

»Ich bin gekränkt, Herzog Dorian. Ich dachte, wir seien Verbündete  verbündet gegen einen gemeinsamen Feind, verbündet durch Blut und dadurch, daß wir einander das Leben retteten …«

»Ich entsinne mich nicht, daß Ihr meines gerettet hättet.«

»Nun, nicht direkt. Aber …«

»Und ich halte es nicht für richtig, Euch eine Handvoll Juwelen auszuhändigen und freizusetzen«, fuhr Hawkmoon fort. »Außerdem bin ich heute nicht gerade in einer sehr vertrauensseligen Stimmung.«

»Ich gebe Euch mein Wort, daß Ihr Euch auf mich verlassen könnt, Herzog Dorian«, sagte dAverc leichthin, aber seine Augen wurden hart.

Hawkmoon runzelte die Stirn.

»Er hat sich schon in mehreren Kämpfen als Freund erwiesen«, brummte Oladahn.

Hawkmoon seufzte. »Verzeiht mir, dAverc. Also gut, wenn wir Karpathien erreichen, kauft Ihr für uns, was wir benötigen.«

DAverc begann zu husten. »Diese entsetzliche Luft. Sie wird noch mein Tod sein.«

Sie fuhren weiter. Die Stachelhornkatzen liefen nun ein sanfteres Tempo, doch immer noch bedeutend schneller als Pferde. Gegen Mittag kamen sie aus dem Wald, und gegen Abend sahen sie in der Ferne die Berge Karpathiens liegen, zur gleichen Zeit, als Yisselda nordwärts auf die winzigen Gestalten näher kommender Reiter aufmerksam machte.

»Sie haben uns entdeckt«, knurrte Oladahn, »und scheinen uns den Weg abschneiden zu wollen.«

Hawkmoon schnalzte mit der Peitsche. »Schneller«, brüllte er, und sofort begannen die mutierten Jaguare zu galoppieren.

Ein wenig später schrie dAverc durch das Rumpeln und Rattern der Räder: »Es sind Granbretanier  daran besteht kein Zweifel. Ich glaube, vom Orden des Walrosses.«

»Der Reichskönig scheint eine Invasion Ukranias vorzuhaben«, sprach Hawkmoon seine Gedanken aus. »Einen anderen Grund für die vielen Horden des Dunklen Imperiums hier wäre unwahrscheinlich. Das bedeutet zweifellos, daß alle Länder weiter westwärts und südlich bereits erobert sind.«

»Außer der Kamarg, hoffentlich«, flüsterte Yisselda kaum hörbar.

Das Wettrennen ging weiter. Allmählich kamen die Reiter im rechten Winkel zum Kurs der Kutsche näher heran.

Hawkmoon lächelte grimmig und ließ die Granbretanier im Glauben, daß sie sie aufhalten könnten. »Nimm den Bogen, Oladahn, hier kannst du beweisen, daß du noch in Übung bist.«

Als die Reiter in ihren grotesken Walroßmasken in Schwarz und Elfenbein näher kamen, spannte Oladahn den Bogen. Im Vorüberjagen trafen vier seiner Pfeile ihr Ziel, während die Wurfspeere der Gegner weit von der Kutsche entfernt zu Boden fielen. Die Jaguare brausten nun bereits auf die Vorläufer der Karpathen zu.



Drei Tage später kamen sie zu dem bedauerlichen Schluß, daß sie sowohl die Tiere als auch die Kutsche zurücklassen mußten, wenn sie das Gebirge überqueren wollten, denn das ließ sich nur zu Fuß bewerkstelligen, da sie nirgendwo einen Paß zu finden vermocht hatten. Also nahmen sie den Jaguaren das Geschirr ab und überließen sie sich selbst, während sie begannen, mühsam die Felsen hochzuklettern.

Als sie sich einem Sims näherten, das sich eine beträchtliche Strecke um den Berg herumwand und einen verhältnismäßig sicheren Pfad zu bieten schien, hörten sie das Klirren von Waffen und Klappern von Hufen, und sahen offenbar die gleichen Walroßkrieger, die sie auf der Ebene verfolgt hatten, von hinter einigen Felsen unter ihnen auftauchen.

»Aus dieser Entfernung dürften sie keine Schwierigkeiten haben, uns mit ihren Speeren zu treffen«, murmelte dAverc grimmig. »Und hier gibt es nirgends eine Deckung.«

Hawkmoon lächelte verbissen. »Es bleibt uns nur eines«, erklärte er und hob seine Stimme. »Tötet sie, meine Schönen!« rief er zu den Jaguaren hinunter.

Die Stachelhornkatzen wandten ihre wilden Augen den maskierten Kriegern zu, die so erfreut waren, ihre Opfer in der Falle zu sehen, daß sie den Tieren keine Beachtung schenkten. Der Anführer hob den Speer.

Da sprangen die Jaguare.

Yisselda wandte ihr Gesicht ab, als die gellenden Schreie die Luft durchschnitten, das bestialische Knurren von den stillen Bergen widerhallte und das Bersten von Knochen zu vernehmen war.

Am nächsten Tag hatten sie die Berge überquert und kamen zu einem grünen Tal mit einem friedlichen Städtchen.

DAverc blickte auf die Häuser herab und hielt Oladahn die Hand entgegen. »Die Edelsteine, wenn ich darum bitten darf, Freund Oladahn. Beim Runenstab, ich fühle mich nackt nur in Hemd und Hose.« Er nahm die Juwelen, steckte sie in eine Tasche, winkte den Gefährten noch zu und schritt zur Stadt.

Hawkmoon, Oladahn und Yisselda streckten sich im Gras aus und blickten ihm nach. Vier Stunden warteten sie. Hawkmoons Gesicht wurde von Minute zu Minute düsterer, und er warf immer häufiger einen finsteren Blick auf Oladahn, der nur hilflos die Schultern zuckte.

Doch da kehrte dAverc zurück, aber nicht allein. Erschrocken stellte Hawkmoon fest, daß es sich um Granbretanier handelte, und zwar um Soldaten des gefürchteten Wolfsordens, dessen Grandkonnetabel einst Baron Meliadus gewesen war. Hatten sie dAverc erkannt und gefangengenommen? Aber nein, ganz im Gegenteil, sie schienen sich angeregt mit ihm zu unterhalten. Er verabschiedete sich nun von den Kriegern und begann mit einem gewaltigen Bündel auf dem Rücken gemächlich auf die Stelle zuzuschreiten, wo die Gefährten sich im Gras versteckt hatten. Hawkmoon wußte nicht, was er denken sollte, denn die Wolfsmaskigen waren ohne dAverc in das Städtchen zurückgekehrt.

»Reden kann er, unser dAverc.« Oladahn grinste. »Er muß sie überzeugt haben, daß er ein harmloser Reisender ist. Zweifellos wenden die Granbretanier in Ukrania noch die sanfte Tour an.«

»Möglich«, murmelte Hawkmoon, nicht recht überzeugt.

Als dAverc sie erreichte, warf er das Bündel ins Gras und öffnete es. Er enthüllte mehrere Hemden, eine Hose und die verschiedensten Nahrungsmittel wie Käse, Brot, Wurst, kalten Braten und anderes. Er gab Oladahn den größten Teil der Edelsteine zurück. »Ich konnte ziemlich billig einkaufen«, erklärte er. Er blickte Hawkmoon erstaunt an, als er dessen Miene bemerkte. »Was ist los, Herzog Dorian? Nicht zufrieden? Ich vermochte leider kein Kleid für Lady Yisselda zu erstehen, aber die Hose und eines der Hemden müßten ihr passen.«

»Krieger des Dunklen Imperiums«, brummte Hawkmoon und deutete mit dem Daumen auf das Städtchen. »Ihr schient mir auf recht gutem Fuß mit ihnen.«

»Ich war nicht wenig beunruhigt«, gestand dAverc, »aber sie halten sich hier offenbar noch vor Ausschreitungen zurück. Sie sind einstweilen nur hier, um den Bürgern Karpathiens das Leben unter der Herrschaft des Dunklen Imperiums schmackhaft zu machen. Soviel ich verstanden habe, ist einer der hohen Herren Granbretaniens zu Gast beim König von Karpathien. Die übliche Taktik  erst der Zucker, dann die Peitsche. Sie stellten mir ein paar Fragen, waren jedoch nicht übermäßig mißtrauisch. Sie erzählten, daß sie gerade Krieg in Tschechien führen und es, von ein paar größeren Städten abgesehen, bereits eingenommen haben.«

»Ihr spracht nicht von uns?« fragte Hawkmoon.

»Natürlich nicht.«

Hawkmoon entspannte sich.

DAverc hob den Stoff auf, in den er die Schätze gewickelt hatte. »Schaut, vier Umhänge mit Kapuzen, wie die Heiligen Männer sie in dieser Gegend tragen. Sie verbergen auch unsere Gesichter zum größten Teil. Ich hörte, daß sich etwa einen Tagesmarsch von hier eine größere Stadt befindet, in der Pferdehandel betrieben wird. Was haltet ihr davon, wenn wir uns dort Rösser besorgen?«

Hawkmoon nickte. »Eine gute Idee.«

Die Stadt hieß Zorvanemi und wimmelte von Pferdehändlern und -käufern. Die Gestüte befanden sich in den Vororten, und es gab hier alle Arten von Rössern, vom edelsten Rennpferd bis zum kräftigen Ackergaul.

Sie kamen zu spät am Abend an, um noch einzukaufen. Sie suchten sich eine Herberge neben einer Stallung, um sich gleich früh am Morgen mit Pferden versorgen und weiterreiten zu können. Hin und wieder sahen sie kleinere Trupps granbretanischer Soldaten, aber diese beachteten sie in ihrer Verkleidung als Heilige Männer überhaupt nicht  um so weniger, als sich viele Klosterbrüder in der Stadt aufhielten.

In der Wirtsstube ihrer Herberge bestellten sie heißen Wein und ein kräftiges Essen, bei dem sie die Karte studierten, die dAverc in dem kleinen Städtchen gekauft hatte, um den besten Weg nach Südfrankreich zu finden.

Ein wenig später schwang die Tür heftig auf, und die kalte Nachtluft drang herein. Über das Stimmengewirr der Gäste hörten sie die grobe Stimme eines Mannes, der nach Wein für sich und seine Kameraden brüllte, und dem Wirt erklärte, daß sie die Gesellschaft von Weibern wünschten.

Hawkmoon blickte wachsam auf. Bei den Männern, die eingetreten waren, handelte es sich um Krieger des Eberordens, dem dAverc angehört hatte.

Der Wirt erkundigte sich nervös stotternd, welchen Wein sie vorzögen.

»Wein, der Stimmung macht, und viel davon«, brüllte der Anführer. »Das gleiche gilt für die Dirnen. Wo habt Ihr sie versteckt? Ich hoffe, sie sind ansehnlicher als Eure Gäule. Beeilt Euch, Mann. Wir haben den ganzen Tag nichts anderes getan, als Pferde gekauft und so zum Wohlstand Eurer Stadt beigetragen  nun tut etwas für uns.«

Offenbar waren die Truppen des Dunklen Imperiums also hier, um Pferde zu erstehen, vermutlich für die Armee, die dabei war, Tschechien zu erobern.

Hawkmoon, Yisselda, Oladahn und dAverc zogen die Kapuzen tief über die Stirn und nippten an ihrem Wein, ohne hochzublicken.

Außer dem Wirt und zwei Burschen bedienten drei Schankdirnen in der Wirtsstube. Als eine an ihm vorbeikam, packte der Anführer des kleinen Eberkriegertrupps sie und drückte den Rüssel seiner Maske gegen ihre Wange.

»Gib einem alten Eber einen Kuß, kleines Mädchen«, grölte er.

Sie wand sich und versuchte freizukommen, aber er hielt sie fest. Plötzlich herrschte Schweigen in der ganzen Stube und eine spürbare Spannung.

»Komm hinaus mit mir«, fuhr der Eberführer fort. »Ich bin gerade in der richtigen Stimmung.«

»O nein, bitte laßt mich gehen«, schluchzte das Mädchen. »Ich bin versprochen und werde nächste Woche heiraten.«

»Heiraten, eh?« Der Krieger grinste … »Dann kann ich dir noch ein paar Dinge beibringen, die du deinen Zukünftigen lehren magst.«

Das Mädchen weinte laut auf und versuchte weiter, sich loszureißen. Niemand in der Gaststube rührte sich.

»Komm schon«, befahl der Soldat heiser. »Wir wollen hinaus …«

»Nein«, wimmerte das Mädchen. »Ich tu es nicht, ehe ich nicht verheiratet bin.«

»Ist das alles?« Der Ebersoldat lachte. »Na gut, ich heirate dich, wenn es das ist, worauf du aus bist.« Er blickte sich im Raum um und entdeckte die vier Freunde. »Ihr seid Heilige Männer, nicht wahr?« wandte er sich an sie. »Einer von euch kann uns den ehelichen Segen geben.« Ehe Hawkmoon und den anderen bewußt wurde, was geschah, hatte er Yisselda gepackt, die am Rand der Bank saß, und sie auf die Füße gezerrt. »Verheiratet uns, Heiliger Mann, oder … Beim Runenstab! Welche Art von Heiliger seid denn Ihr?« Yisseldas Kapuze war zurückgerutscht und gab ihr langes, seidiges Haar frei.

Hawkmoon erhob sich. Es gab nun keine andere Wahl mehr, als zu kämpfen. Oladahn und dAverc standen ebenfalls auf.

Wie ein Mann zogen sie die Schwerter unter ihren Umhängen und stürzten sich auf die bewaffneten Krieger, doch nicht, ohne vorher den Frauen zuzurufen, sich in Sicherheit zu bringen.

Die Ebersoldaten waren betrunken und überrascht. Die drei Freunde waren es nicht. Doch das war ihr einziger Vorteil. Hawkmoons Klinge drang zwischen Brustpanzer und Halsschutz in die Kehle des Anführers und tötete ihn, ehe er sein Schwert zu ziehen vermochte. Oladahn nahm sich die kaum geschützten Beine eines anderen vor und legte ihn flach, während dAverc die Hand eines anderen abschlug, der sich des eisernen Handschuhs entledigt hatte.

Nun kämpften sie erbittert, hin und her tänzelnd in der Wirtsstube. Die Frauen waren eilig zur Stiege und Tür gelaufen, und viele der Zuschauer drängten sich gegen das Geländer im ersten Stock, von wo aus sie herabschauen konnten.

Der Kampf war kaum weniger blutig als jener in der Burg des Wahnsinnigen Gottes, und wie dort, hatten die Freunde, ohne selbst größere Wunden davonzutragen, ihre Gegner bald bis zum letzten Mann erledigt.

Keuchend blickte Hawkmoon auf die Toten. »Keine schlechte Arbeit für Heilige Männer«, brummte er.

DAverc schien zu überlegen. »Vielleicht«, meinte er schließlich, »wäre es angebracht, uns eine bessere Verkleidung zuzulegen.«

»Wie meint Ihr das?«

»Seht doch. Es liegen genügend Teile von Eberrüstungen hier, um uns alle auszustatten, und ich besitze noch meine eigene. Abgesehen davon spreche ich auch die Geheimsprache des Eberordens. Mit ein bißchen Glück könnten wir als solche weiterreiten, die wir am meisten fürchten und verachten  als Krieger des Dunklen Imperiums. Wir haben uns Gedanken gemacht, wie wir durch die Länder kommen könnten, die von den Granbretaniern eingenommen sind. Nun  hier ist unsere Antwort.«

Hawkmoon ließ es sich durch den Kopf gehen. Vielleicht war es Wahnsinn, vielleicht aber auch ihre beste Chance. »Gut«, stimmte er zu, »wir werden tun, wie Ihr meint.«

Sie begannen, den Toten die Rüstungen abzunehmen.

»Wir können sicher sein, daß der Wirt und die Gäste hier den Mund halten«, sagte dAverc überzeugt. »Denn bestimmt wollen sie es nicht an die große Glocke hängen, daß hier sechs Krieger des Dunklen Imperiums den Tod fanden.«




8. Das Lager der Granbretanier



»Brut der Berggiganten!« stöhnte Oladahn. »Ich werde erstickt sein, noch ehe wir eine Meile gekommen sind.« Er entledigte sich ächzend des schweren Eberhelms und sah Hawkmoon kläglich an, der versuchte, sich aus einzelnen Teilen eine passende Rüstung zusammenzustellen.

Auch Hawkmoon fühlte sich ungemütlich in dem Eisenzeug und empfand fast Platzangst, obwohl er schon einmal zuvor etwas Ähnliches getragen hatte, nämlich die Wolfsrüstung des Baron Meliadus. Doch ihm schien, diese war bedeutend leichter und bequemer gewesen. Aber wenn es ihm schon so erging, wieviel schlimmer mußte es dann erst für Yisselda sein. Nur dAverc war daran gewohnt. Er war bereits in seine eigene geschlüpft und amüsierte sich ein wenig über das Unbehagen der anderen.

»Kein Wunder, daß Ihr über Eure Gesundheit klagt«, brummte Hawkmoon. »Ich kenne nichts, das ungesünder sein könnte. Ich habe gute Lust, die ganze Verkleidung aufzugeben.«

»Ihr gewöhnt Euch während des Rittes allmählich daran«, versicherte ihm dAverc.

»Ich ziehe es vor, nackt herumzulaufen«, knurrte Oladahn erbost und warf die Ebermaske auf den Boden.

»Geht behutsamer damit um«, mahnte dAverc. »Ihr werdet sie noch brauchen.«

Einen Tag und eine Nacht später ritten sie bereits durch Tschechien. Es bestand kein Zweifel, daß das Dunkle Imperium die Provinz erobert hatte, denn die Städte und Dörfer waren menschenleer, gekreuzigte Tote hingen entlang der Straßen, Aasvögel kreisten und sättigten sich. Die Nacht war so hell, als schiene die Sonne am Himmel, denn überall brannten Häuser. Und die schwarzen Horden Granbretaniens streiften brüllend durch das bezwungene Land.

Überlebende versteckten sich zitternd vor Angst, als die vier in ihrer Verkleidung durch diese Welt des Terrors galoppierten. Sie erregten keinen Argwohn, sondern wurden lediglich für eine kleine Gruppe von Mördern und Plünderern gehalten, und weder Freund noch Feind ahnte auch nur, wer sie wirklich waren.

Nun wurde es Morgen, ein von schwarzem Rauch verhangener Morgen, den ferne Feuer schwach erwärmten; ein Morgen mit Asche bestreuten Feldern, zertrampelten Blumen und blutigen Leichen; ein gewöhnlicher Morgen unter der Knute Granbretaniens.

Durch den aufgeweichten Lehm der Straße kam ihnen ein Trupp Reiter entgegen, mit dicken Zelttuchumhängen über der Rüstung. Sie ritten kräftige Rappen und kauerten in ihren Sätteln, als hätten sie sie schon seit Tagen nicht mehr verlassen.

Als sie sie erreicht hatten, schob der Anführer seine Zelttuchkapuze zurück und legte eine Ebermaske, größer und dekorativer noch als dAvercs, frei. Er hielt seinen Rappen an, und seine Männer verhielten ebenfalls auf ihren Reittieren.

»Sprecht kein Wort«, flüsterte dAverc seinen Freunden zu. »Überlaßt die Unterhaltung mir.« Er ritt auf den Anführer zu.

Seltsame schnaubende Laute und eine Art Winseln drangen aus der Maske des Eberführers. Die Geheimsprache des Eberordens, nahm Hawkmoon an. Er war überrascht, als ähnliche Töne aus dAvercs Kehle kamen. Das Gespräch dauerte eine Weile. DAverc deutete den Weg, den sie gekommen waren, zurück. Der Eberführer winkte in die entgegengesetzte Richtung. Dann trieb er sein Pferd an, und er und seine Männer ritten weiter.

»Was wollte er?« erkundigte sich Hawkmoon.

»Er fragte, ob wir irgendwo Vieh gesehen hätten. Sie sind eine Art Furagiertrupp, unterwegs auf Suche nach Eßbarem für das Lager vor uns.«

»Was ist das für ein Lager?«

»Ein sehr großes, sagte er. Etwa vier Meilen weiter voraus. Sie machen sich bereit, eine der letzten sich noch haltenden Städte anzugreifen  Bradichla. Ich kenne sie. Ihre Architektur ist von einmaliger Schönheit.«

»Dann sind wir ja Österland schon verhältnismäßig nah«, warf Yisselda ein. »Und jenseits davon liegt Italien, die Provence  und Zuhause!«

»Stimmt«, brummte dAverc. »Eure Geographiekenntnisse sind bewundernswert. Aber wir sind noch nicht zu Hause. Noch liegt der gefährlichste Teil unserer Reise vor uns.«

»Was machen wir mit dem Lager?« fragte Oladahn. »Einen weiten Bogen herum, oder versuchen wir, mitten hindurchzureiten?«

»Es ist riesig«, erklärte ihm dAverc. »Unsere beste Chance wäre tatsächlich, mitten hindurchzureiten, wenn möglich sogar die Nacht dort zu verbringen und zu sehen, ob wir vielleicht etwas über die Pläne des Dunklen Imperiums in Erfahrung bringen könnten  beispielsweise, ob man weiß, daß wir uns in der Nähe befinden.«

Hawkmoons Stimme drang gedämpft aus dem Helm. »Ich weiß nicht, ob das nicht zu gefährlich ist. Andererseits erregen wir möglicherweise Argwohn, wenn wir das Lager zu umgehen versuchen. Also gut, wir reiten hindurch.«

»Werden wir nicht unsere Masken abnehmen müssen, Dorian?« fragte Yisselda.

»Das braucht Ihr wahrhaftig nicht zu befürchten«, erwiderte dAverc für Hawkmoon. »Der Granbretanier schläft häufig sogar mit seiner Maske. Er verabscheut nichts so sehr, als sein Gesicht zu zeigen.«

Hawkmoon hatte die Erschöpfung in Yisseldas Stimme bemerkt und wußte, daß sie unbedingt bald ausruhen mußte, und das konnten sie nun nur im Lager der Granbretanier.

Sie hatten ein großes, nicht aber ein so ungeheuer riesiges Lager erwartet. In der Ferne jenseits davon erhoben sich die Stadtmauern Bradichlas und ihre Türme und hohen Gebäude.

»Sie sind von bemerkenswerter Schönheit.« DAverc seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Wie schade, daß sie morgen fallen wird. Ihre Bürger waren sehr unklug, dieser Armee Widerstand zu leisten.«

»Ja, es ist eine Streitmacht von kaum vorstellbarer Größe und doch sicher nicht in ihrer ganzen Zahl notwendig, um die Stadt zu nehmen«, murmelte Oladahn.

»Das Dunkle Imperium bemüht sich um schnelle Eroberungen«, erklärte ihm Hawkmoon. »Ich habe größere Armeen kleinere Städte stürmen sehen. Aber das Lager erstreckt sich über eine enorme Fläche, da kann die Organisation nicht hundertprozentig sein. Ich glaube, wir können uns hier verstecken.«

Überall waren Zelte aufgebaut, ja sogar Holzbaracken und Gehege für Pferde, Maultiere, Esel und Rinder. Sklaven zogen gewaltige Kriegsmaschinen durch den Schlamm im Lager, angetrieben von den Männern des Ameisenordens. Banner flatterten im Wind, und die Standarten von etwa zwei Dutzend verschiedenen Orden steckten hier und da im Boden.

Hawkmoon erkannte einige der Banner  jenes von Adaz Pomp, dem fetten Grandkonnetabel des Hundeordens; Brenal Farnus reichverzierte Flagge, die ihn als Baron von Granbretanien und Grandkonnetabel der Ratten auswies; die wehende Standarte Shenegar Trotts, des Grafen von Sussex. Hawkmoon vermutete, daß Bradichla die letzte der zu erobernden Städte war und daß sich deshalb eine so große Ansammlung von hohen Kriegslords hier zusammengefunden hatte. Er entdeckte sogar Shenegar Trott persönlich, der von einer Pferdesänfte zu seinem Zelt getragen wurde. Sein Gewand war über und über mit Edelsteinen bestickt, und seine Maske war die Karikatur eines menschlichen Gesichts. Er schien einer jener verweichlichten, ein bequemes Leben liebenden und durch zu gutes und reichliches Essen und übermäßigen Alkoholgenuß zugrunde gerichteter Aristokrat zu sein. Aber Hawkmoon hatte ihn an der Furt von Weizna am Rhein kämpfen sehen. Er war mit voller Absicht mit seinem Pferd unter Wasser getaucht und auf dem Grund zum feindlichen Ufer geritten. Das war das Erstaunliche an den Edelleuten des Dunklen Imperiums. Sie schienen verweichlicht, faul und selbstgefällig, und doch waren sie so stark und ausdauernd wie die Tiere, die sie mit ihren Masken zu sein vorgaben, und manchmal sogar mutiger.

Hawkmoon holte tief Luft, dann schlug er vor: »Reiten wir soweit wie möglich zum entgegengesetzten Ende des Lagers, vielleicht können wir uns dann am Morgen unbemerkt absetzen.«

Langsam bewegten sie sich an den Zelten vorbei. Hin und wieder grüßte ein Eberkrieger, dann antwortete dAverc für sie. Endlich erreichten sie den entgegengesetzten Lagerrand und stiegen von den Pferden. Sie hatten die Ausrüstung mitgebracht, die sie den in der Herberge Getöteten abgenommen hatten, und bauten nun die dazugehörigen Zelte auf. DAverc sah ihnen dabei zu, da es, wie er sagte, Verdacht erregen würde, wenn einer seines hohen Ranges selbst mit Hand anlegen würde.

Eine Gruppe Pioniere des Dachsordens kam mit einer Wagenladung Waffenteilen wie Axtklingen, Schwertgriffe, Speerspitzen und ähnlichem vorbei. Sie führten auch ein Schleifgerät mit sich.

»Irgendeine Arbeit für uns, Brüder Eber?« erkundigten sie sich und hielten neben den kleinen Zelten.

Hawkmoon zog seine stumpfe Klinge. »Ihr würde Schärfen nicht schaden«, meinte er.

»Und ich habe meinen Bogen und den Köcher mit Pfeilen verloren«, erklärte Oladahn, als er einen Haufen Bogen auf dem Boden des Wassers sah.

»Was ist mit eurem Kameraden?« fragte einer der Dachskrieger. »Er hat ja überhaupt kein Schwert.« Er deutete auf Yisselda.

»Dann gib ihm eins, Narr!« bellte dAverc in seiner hochmütigsten Stimme, und der Pionier beeilte sich, zu gehorchen.

Als sie neubewaffnet und ihre Klingen frisch geschärft waren, kehrte Hawkmoons Selbstvertrauen zurück. Nur Yisselda schien niedergeschlagen. Sie legte die Hand um den Griff des Schwertes, das ihr aufgezwungen worden war. »Noch mehr Gewicht«, stöhnte sie. »Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«

»Zieh dich ins Zelt zurück«, schlug Hawkmoon vor. »Dort kannst du zumindest einen Teil des Zeugs abnehmen.«

DAverc schien irgendwie beunruhigt. Er sah Hawkmoon und Oladahn zu, als sie ein Lagerfeuer machten.

»Was habt Ihr, dAverc?« fragte Hawkmoon. Er blickte hoch und blinzelte durch die Augenschlitze seines Helmes. »Setzt Euch, das Essen ist bald soweit.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, brummte der Angeredete.

»Weshalb? Glaubt Ihr, die Dachse schöpften Verdacht?«

»Nein, gewiß nicht.« DAverc blickte über das Lager. Die Abenddämmerung setzte ein, und es wurde ruhiger. Auf den Mauern der fernen Stadt reihten sich die Verteidiger, bereit, sich gegen eine Armee zur Wehr zu setzen, der bisher noch niemand widerstanden hatte, außer die Kamarg. »Gewiß nicht«, wiederholte dAverc mehr zu sich selbst. »Aber es wäre mir wohler, wenn …«

»Wenn was?«

»Ich glaube, ich werde ein wenig durch das Lager streifen und sehen, ob ich ein paar Neuigkeiten erfahren kann.«

»Haltet Ihr das für sehr klug? Außerdem, was ist, wenn uns Krieger des Eberordens anreden und wir ihnen nicht in ihrer Geheimsprache antworten können?«

»Ich werde nicht lange bleiben. Zieht euch in eure Zelte zurück.«

Hawkmoon hätte ihn gern zurückgehalten, aber er wußte nicht, wie er es, ohne Aufsehen zu erregen, tun könnte. Besorgt blickte er dem Franzosen nach.

In diesem Augenblick erklang eine Stimme hinter ihm. »Eure Wurst läßt einem das Wasser im Mund zusammenlaufen, Brüder.«

Hawkmoon wandte sich erschrocken um. Es war ein Krieger in der Maske des Wolfsordens.

»Möchtest du gern eine Scheibe  äh, Bruder?« fragte Oladahn schnell. Er säbelte ein Stück ab und gab es dem Wolfssoldaten. Der Mann drehte sich um, hob seine Maske, schob die Wurst in den Mund und zog hastig den Helm wieder herab, dann drehte er sich erneut den Gefährten zu.

»Habt Dank«, brummte er mit vollem Mund. »Ich war seit Tagen unterwegs und habe so gut wie nichts in meinen Magen bekommen. Unser Konnetabel ist ein arger Antreiber. Wir sind eben erst angekommen.« Er lachte. »Und mit welcher Eile noch dazu. Es war ein Gewaltmarsch von der Provence hierher.«

»Von der Provence?« entfuhr es Hawkmoon unwillkürlich.

»Kennst du sie?«

»Ich war einmal dort. Haben wir die Kamarg schon erobert?«

»So gut wie. Unser Konnetabel meint, es kann sich nur noch um Tage handeln. Sie sind dort führerlos, und die Verpflegung geht ihnen aus. Die merkwürdigen Waffen, die sie haben, töteten allerdings Millionen von uns, aber damit dürfte nun bald Schluß sein.«

»Was ist mit ihrem Lordhüter passiert? Dem Grafen Brass?«

»Er ist tot, habe ich gehört, oder zumindest fast. Ihr Widerstandsgeist läßt immer mehr nach. Bis wir zurück sind, dürfte dort alles vorbei sein. Ich bin sehr froh darüber. Wir waren Monate dort. Das ist das erste Mal, daß ich zu einem anderen Kriegsschauplatz komme. Noch mal Dank für die Wurst, Kameraden. Gutes Töten morgen!«

Hawkmoon blickte dem Wolfskrieger nach, als er in die Nacht stapfte, die nun von Tausenden von Lagerfeuern erhellt war. Er seufzte und betrat Yisseldas Zelt. »Hast du es gehört?« fragte er sie.

»Ja.« Sie hatte Helm und Beinschienen abgenommen und kämmte ihr Haar. »Offenbar lebt mein Vater also noch.« Sie sprach mit betont beherrschter Stimme, und Hawkmoon sah sogar in der Dunkelheit des Zeltes die Tränen in ihren Augen.

Er nahm zärtlich ihr Gesicht in seine Hand. »Du darfst dir keine unnötigen Sorgen machen, Liebste«, mahnte er. »In ein paar Tagen werden wir an seiner Seite sein.«

»Wenn er so lange lebt …«

»Er wartet auf uns. Er wird nicht sterben.«

Später trat Hawkmoon wieder ins Freie. Oladahn saß beim erlöschenden Feuer. »DAverc bleibt lange aus«, murmelte er.

Hawkmoon machte ein besorgtes Gesicht. »Ob ihm etwas zugestoßen ist?«

»Eher glaube ich, er hat uns einfach verlassen …« Der Mann aus den Bulgarbergen hielt inne, als mehrere Gestalten sich aus dem Schatten lösten.

Hawkmoon sah mit Schrecken, daß es sich um Eberkrieger handelte. »Schnell ins Zelt«, flüsterte er Oladahn zu.

Aber es war bereits zu spät. Einer der Ebersoldaten begann in der Geheimsprache seines Ordens auf Hawkmoon einzureden. Der Herzog nickte und hob die Hand, als erwidere er einen Gruß, in der Hoffnung, daß es damit getan war. Aber der Ton des anderen wurde eindringlicher. Hawkmoon versuchte in sein Zelt zu schlüpfen, doch der Sprecher hielt ihn am Arm zurück.

Wieder redete er auf ihn ein. Hawkmoon hustete und täuschte eine Halskrankheit vor. Er deutete auf seine Kehle. Da sagte der Eber: »Ich lud dich ein, Bruder, mit uns zu trinken. Nimm die Maske ab!«

Hawkmoon wußte, daß kein Angehöriger irgendeines Ordens das von einem anderen verlangen würde  außer er verdächtigte ihn, sie zu Unrecht zu tragen. Er machte einen Schritt zurück und zog sein Schwert.

»Tut mir leid, daß ich nicht mit dir trinken kann, Bruder!« brummte er. »Aber wenn es sein muß, kämpfe ich statt dessen mit dir.«

Oladahn sprang mit gezogenem Schwert neben ihn.

»Wer seid ihr?« knurrte der Ebersoldat. »Warum tragt ihr die Rüstung eines fremden Ordens? Was wollt ihr damit?«

Hawkmoon warf seinen Helm zurück und entblößte sein bleiches Gesicht mit dem Schwarzen Juwel in der Stirn. »Ich bin Hawkmoon«, erklärte er nur und sprang auf die verdutzten Krieger zu.

Hawkmoon und Oladahn nahmen das Leben von fünf der Eberkrieger, ehe der Kampflärm andere von allen Richtungen aus dem Lager herbeieilen ließ. Bald waren sie von allen Seiten eingekreist. Ein Schlag mit einem Speerschaft traf Hawkmoon auf den Nacken, daß er in den Schlamm sank.

Halbbetäubt spürte er, wie man ihn in die Höhe zerrte und vor einen hochgewachsenen Mann in schwarzer Rüstung schleppte, der etwas entfernt von der Menge auf einem Pferd saß.

»Ah, welch angenehme Überraschung, Herzog von Köln«, ertönte eine tiefe Stimme aus dem Helm des Reiters, eine Stimme, die Bosheit und Schadenfreude verriet, eine Stimme, die Hawkmoon erkannte.

»Meine lange Reise war demnach nicht umsonst«, wandte der Reiter sich an seinen ebenfalls berittenen Begleiter.

»Das freut mich. Eure Lordschaft«, erwiderte dieser. »Ich nehme an, damit bin ich nun auch in den Augen des Reichskönigs in Gnaden wieder aufgenommen.«

Hawkmoons Kopf zuckte hoch, um den anderen genauer zu betrachten. Seine Augen funkelten, als er die kunstvolle Ebermaske dAvercs sah.

»So habt Ihr uns also verraten!« rief er. »Noch ein Verräter! Ist es mein Geschick, nur mit Verrätern zusammenzukommen?« Er versuchte sich loszureißen, um sich auf dAverc zu stürzen, aber die Krieger hielten ihn fest.

DAverc lachte. »Wie naiv Ihr seid, Herzog Dorian …«

Er hustete gekünstelt.

»Habt ihr die anderen?« fragte der Reiter. »Das Mädchen und den Pelzgesichtigen?«

»Jawohl, Eure Exzellenz.«

»Dann bringt sie in mein Lager. Ich will sie mir genauer ansehen. Dies ist ein sehr großer Triumph für mich.«




9. Die Reise südwärts



Ein Gewitter hatte sich über dem Lager zusammengebraut, als Hawkmoon, Oladahn und Yisselda durch den Schlamm und Schmutz geschleppt wurden, vorbei an den neugierigen Kriegern und dem Lärm und Durcheinander, zu einem Platz, wo ein großes Banner im frisch aufkommenden Wind flatterte.

Die ersten Blitze zuckten, einer nach dem anderen, unmittelbar von Donnerschlägen gefolgt. Hawkmoon hielt die Luft an, als er das Banner erkannte. Er versuchte, zu Oladahn oder Yisselda zu sprechen, aber man zerrte ihn in ein riesiges Zelt, wo ein Maskierter auf einem geschnitzten Stuhl saß und dAverc neben ihm stand. Der Mann auf dem Stuhl trug die Maske des Wolfsordens. Das Banner wies ihn als Grandkonnetabel dieses Ordens aus  einer der höchsten Edelleute Granbretaniens, der Generalfeldmarschall der Armeen des Dunklen Imperiums unter dem Reichskönig Huon, ein Baron von Kroiden  ein Mann, den Hawkmoon für tot gehalten, von dem er sicher gewesen war, daß er ihn selbst niedergestreckt hatte.

»Baron Meliadus«, entfuhr es ihm. »So tötete ich Euch gar nicht in Hamadan?«

»Nein, Hawkmoon, obgleich Ihr mich sehr schwer verwundet habt, entkam ich diesem Schlachtfeld.«

Hawkmoon lächelte dünn. »Das gelang nur wenigen Eurer Soldaten. Wir schlugen Euch, vernichteten Euch.«

Meliadus drehte seine reichverzierte Wolfsmaske und sprach zu einem Hauptmann, der in der Nähe stand. »Bringt Ketten. Bringt viele Ketten, starke, schwere. Windet sie um diese Hunde und schmiedet sie fest. Sie sollen keine Chance haben, Schlösser zu öffnen. Diesmal möchte ich sichergehen, daß sie in Granbretanien ankommen.« Er erhob sich von seinem Stuhl und spähte durch die Augenschlitze seiner Maske in Hawkmoons Gesicht. »Man hat viel über Euch auf Reichskönig Huons Hof gesprochen, und man hat sich besonders exquisite Foltern für Euch ausgedacht, Verräter! Euer Sterben wird sich ein oder zwei Jahre hinziehen, und jeder Augenblick davon wird eine Qual für Euren Leib und Euren Geist sein. Unseren ganzen Einfallsreichtum setzen wir zu diesem Zweck ein, Hawkmoon.«

Mit behandschuhten Fingern hob er Yisseldas wutfunkelndes Gesicht, in dessen Augen Tränen der Hilflosigkeit glitzerten. »Was Euch betrifft, meine Schöne  ich erwies Euch die Ehre, Euch zu bitten, meine Frau zu werden. Ehre werdet Ihr nun keine mehr haben, doch werde ich Euch nehmen, bis ich Euer müde bin oder Euer Körper gebrochen ist.« Der Wolfskopf drehte sich langsam und betrachtete Oladahn. »Und diese Kreatur, nichtmenschlich und doch eingebildet genug, aufrecht zu gehen, sie wird sich auf allen vieren bewegen und wimmern und winseln wie das Tier, das sie ist …«

Oladahn spuckte die juwelenbesetzte Maske an. »In Euch hätte ich dazu ein gutes Vorbild.«

Meliadus wirbelte mit wallendem Umhang herum und hinkte schwerfällig zurück zu seinem Stuhl. »Ich werde euch alle bei guter Gesundheit erhalten, bis ihr unter der Thronkugel steht«, erklärte er mit wutbebender Stimme. »Ich ließ mich bisher von Geduld leiten, und so soll es auch noch ein paar weitere Tage bleiben. Wir werden bei Morgengrauen aufbrechen, zurück nach Granbretanien. Aber wir machen einen kleinen Umweg, damit ihr die endgültige Vernichtung der Kamarg miterlebt. Ich verbrachte dort einen Monat, müßt ihr wissen, und beobachtete täglich das Sterben ihrer letzten Verteidiger und das Fallen ihrer Türme  einer nach dem anderen. Ich befahl, mit dem letzten Sturm bis zu meiner Rückkehr zu versetzen. Ich dachte, ihr würdet gern sehen, wie euer Heimatland vergewaltigt wird.« Er lachte und legte seinen grotesk maskierten Schädel schief. »Ah! Hier kommen die Ketten.«

Krieger des Dachsordens brachten gewaltige Eisenketten, eine Feuerschale, einen kleinen Amboß und Hämmer.

Hawkmoon, Yisselda und Oladahn wehrten sich, als die Dachssoldaten sie ketteten, doch bald wurden sie vom Gewicht des Eisens zu Boden gedrückt. Dann wurden die Kettenenden mit Nieten zusammengeschweißt, und Hawkmoon wußte, daß es unmöglich war, sich selbst daraus zu befreien.

Am nächsten Morgen warf man die drei Gefangenen in einen offenen Wagen, und gleich darauf brach Baron Meliadus schwerbewaffnete Kolonne auf. Hin und wieder, wenn er in seine Blickrichtung kam, sah Hawkmoon seinen Erzfeind, der mit Sir Huillam dAverc an seiner Seite an der Spitze des Trupps ritt.

Immer noch herrschte ein Sturm, und schwere Regentropfen fielen auf Hawkmoons Gesicht und in seine Augen. In seinen Ketten vermochte er kaum den Kopf zu bewegen, um das Naß abzuschütteln.

Der Wagen holperte dahin, während in der Ferne die Armee des Dunklen Imperiums auf Bradichla zumarschierte.

Hawkmoon fühlte sich von allen Seiten verraten. Er hatte dem Ritter in Schwarz und Gold vertraut  und dieser stahl ihm seine Satteltaschen. Er hatte dAverc schließlich sein Vertrauen geschenkt  und der lieferte ihn in die Hände Baron Meliadus. Er seufzte. Nun war er sich nicht einmal mehr gewiß, ob nicht auch Oladahn ihn verraten würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme.

Er fiel ohne Bedauern in fast dieselbe seelisch-geistige Stumpfheit wie vor Monaten nach seiner Niederlage und Gefangenschaft durch das Dunkle Imperium, als er eine Armee von Aufständischen in Deutschland gegen Baron Meliadus angeführt hatte. Seine Züge schienen wie eingefroren, seine Augen glanzlos, und er hörte auf zu denken.

Manchmal sprach Yisselda zu ihm. Er antwortete, aber er hatte keine Worte des Trostes. Er wußte, daß es keine gab, die sie zu überzeugen vermochten. Manchmal gab Oladahn eine Bemerkung von sich, die von Galgenhumor zeugte, aber die anderen gingen nicht darauf ein, bis schließlich auch er in dumpfes Schweigen verfiel. Nur wenn man ihnen in größeren Abständen Essen in den Mund schob, gaben sie ein Zeichen von Leben von sich.

Und so vergingen die Tage, während die Kolonne südwärts zog.

Seit Monaten hatten sie diesen Augenblick der Heimkehr ersehnt, doch nun erfüllte sie keine Freude mehr darüber. Hawkmoon wußte, daß er versagt hatte, er, der die Kamarg retten wollte. Und er war voll von Selbstverachtung.

Bald durchquerten sie Italien, und eines Tages berichtete Baron Meliadus ihnen höhnisch, daß sie in achtundvierzig Stunden die Kamarg erreichen würden.




10. Der Zusammenbruch der Kamarg



»Setzt sie auf«, befahl Baron Meliadus, »damit sie sehen können, was vor sich geht!«

Aus dem Sattel blickte er in den Wagen. »Ihr müßt sie aufrichten!« wandte er sich an seine schwitzenden Männer. Sie mühten sich mit den dreien ab, die durch ihre Rüstung und die Ketten ein gewaltiges Gewicht hatten. »Sie sehen nicht sonderlich gut aus«, fügte er hinzu. »Und ich hielt sie für so ausdauernd!«

DAverc kam an Baron Meliadus Seite geritten. Er hustete und hing halb zusammengekauert im Sattel. »Und Ihr seid immer noch in recht schlechter gesundheitlicher Verfassung, dAverc«, wandte der Baron sich an ihn. »Hat mein Feldscher Euch denn nicht die Medizin zusammengebraut, nach der Ihr verlangtet?«

»Doch, das tat er, Lord Baron«, erwiderte dAverc schwach, »aber sie lindert meine Schmerzen nur wenig.«

»Vielleicht tatet Ihr zuviel des Guten mit dieser Mischung von Kräutern, die Ihr ihm angabt.« Meliadus wandte seine Aufmerksamkeit wieder den drei Gefangenen zu. »Seht, wir halten auf diesem Hügel an, damit Ihr einen Blick auf Euer Heimatland werfen könnt.«

Hawkmoon blinzelte in der Mittagssonne und erkannte die Marschen seiner geliebten Kamarg, die sich bis zum Horizont erstreckten. Doch näher sah er die gewaltigen düsteren Wachtürme  die Stärke der Kamarg  mit ihren ungewöhnlichen Waffen von unvorstellbaren Kräften, deren Geheimnis nur Graf Brass bekannt war. Und ganz in ihrer Nähe kampierte eine schwarze Masse von Männern  die geballten Streitkräfte des Dunklen Imperiums.

»Oh!« schluchzte Yisselda. »Einer solch gewaltigen Zahl vermag sie nicht zu widerstehen!«

»Eine sehr vernünftige Einsicht, meine Teure.« Baron Meliadus lächelte. »Ihr habt natürlich völlig recht.«

Der Hügel, auf dem die Kolonne haltgemacht hatte, führte allmählich abwärts zu der Ebene, wo die Truppen des Dunklen Imperiums sich dicht an dicht drängten. Hawkmoon sah Infanterie, Kavallerie, Pioniere, Kompanie um Kompanie. Er sah Kriegsmaschinen von gewaltiger Größe, riesige Flammenwerfer, Ornithopter, die durch den Himmel flatterten, in solcher Zahl, daß sie die Sonne über den Köpfen der Zuschauer verbargen. Alle Arten von Metall waren gegen die friedvolle Kamarg herbeigeschleppt worden  Messing und Eisen und Bronze und Stahl, widerstandsfähige Legierungen, denen die Flammenlanzen nichts anzuhaben vermochten, Gold und Silber und Platin und Blei. Geier marschierten neben Fröschen, Pferde neben Maulwürfen, und Wölfe, Eber, Hirsche, Wildkatzen, Adler, Raben, Dachse und Wiesel drängten sich Seite an Seite. Seidene Banner flatterten in der feuchtwarmen Luft, sie trugen die Farben von gut drei Dutzend Edelleuten aus allen Ecken Granbretaniens.

»Hah!« lachte Baron Meliadus. »Das ist meine Armee. Hätte Graf Brass sich damals nicht geweigert, uns zu helfen, wäret ihr nun ehrenvolle Verbündete des Dunklen Imperiums. Aber weil ihr euch uns widersetztet sollt ihr bestraft werden. Ihr dachtet, eure Waffen und Türme und der Mut eurer Männer wäre genug, sich Granbretanien zu widersetzen. Doch dem ist nicht so, Dorian Hawkmoon! Seht selbst, welche Toren ihr wart!« Er warf seinen Kopf zurück und brach in hämisches Gelächter aus. »Zittert, Hawkmoon  und Ihr, Yisselda, ebenfalls  zittert, wie eure Freunde nun in ihren Türmen zittern, denn sie wissen, daß diese fallen werden, wissen, daß die Kamarg Schutt und Asche sein wird, ehe die Sonne wieder aufgeht. Ich werde die Kamarg vernichten und wenn ich dazu meine ganze Armee opfern muß!«

Und Hawkmoon und Yisselda zitterten in der Tat, doch in Trauer über das, was der wahnsinnige Baron prophezeite.

»Graf Brass ist tot!« rief Baron Meliadus und wandte sein Pferd, um an die Spitze seines Trupps zu reiten. »Und nun stirbt auch sein Land!« Er hob den Arm. »Vorwärts! Laßt sie das Gemetzel miterleben!«

Der Wagen begann sich erneut in Bewegung zu setzen und holperte hügelabwärts zur Ebene, während die Gefangenen mit Stricken aufrecht gehalten wurden.

DAverc blieb an der Seite des Wagens und hustete übertrieben. »Die Medizin des Barons ist nicht schlecht«, bemerkte er schließlich. »Sie müßte eigentlich alle seine Männer kurieren.« Nach dieser etwas rätselhaften Bemerkung trieb er sein Pferd an und ritt erneut an die Seite seines Herrn.

Hawkmoon sah seltsame Strahlen aus den Türmen der Kamarg in die Reihen der auf sie Einstürmenden schießen. Sie hinterließen rauchende Narben im Boden, wo sich vorher Männer befunden hatten. Er sah die Kavallerie der Kamarg sich in Stellung begeben  eine dünne Linie von Hütern, die auf ihren gehörnten Pferden ritten, mit Flammenlanzen über den Schultern. Er sah Bürger aus den Ortschaften mit Schwertern und Äxten bewaffnet der Kavallerie folgen. Aber Graf Brass sah er nicht, auch nicht den Philosophen Bowgentle. Die Männer der Kamarg marschierten ohne Führer in ihre letzte Schlacht.

Er hörte die fernen Laute ihrer Schlachtrufe, die über dem siegessicheren Gebrüll der Angreifer kaum zu vernehmen waren. Er hörte das Donnern der Kanonen und das Zischen der Flammenlanzen. Und dann sah er die schwarzen Horden zögern, als sich ein Feuerwall vor ihnen erhob und scharlachrote Flamingos darüberflogen, deren Reiter mit ihren Flammenlanzen auf die Ornithopter schossen.

Was hätte Hawkmoon nicht dafür gegeben, frei zu sein, ein Schwert in seiner Hand zu schwingen, ein Pferd zwischen den Schenkeln zu spüren und den Männern der Kamarg vorauszustürmen, die sich sogar noch ohne Führer dem Dunklen Imperium widersetzten, obgleich ihre Zahl nur ein Bruchteil jenes des Feindes war. Er wand sich in seinen Ketten und fluchte in seiner Wut und Hilflosigkeit.

Der Abend brach herein, und die Schlacht ging weiter. Hawkmoon sah Millionen Flammen aus den Kanonen der Granbretanier einen der uralten düsteren Türme durchdringen. Er sah ihn schwanken und schließlich zu Schutt zerfallen. Und die schwarzen Horden jubelten.

Die Nacht senkte sich herab, doch weiter wütete die Schlacht. Die Hitze, die von ihr aufstieg, ließ den Schweiß über die Gesichter der drei Gefangenen strömen. Um sie herum saßen die Wachen des Wolfstrupps, sie redeten lachend über den bevorstehenden Sieg. Ihr Herr war mitten in das Gewühl der Angreifer geritten, wo er sich besser über den Stand der Schlacht zu informieren vermochte, und sie hatten einen prallen Sack Wein herbeigeschleppt, aus dem Strohhalme herausragten, damit sie durch ihre Masken hindurch daraus trinken konnten. Als die Nacht voranschritt, verstummte allmählich ihre angeregte Unterhaltung und ihr Gelächter, bis sie seltsamerweise alle eingeschlafen waren.

Oladahn wunderte sich darüber. »Es sieht den wachsamen Wölfen gar nicht ähnlich, so tief zu schlafen. Sie scheinen sich unser völlig sicher zu sein.«

Hawkmoon seufzte. »Was hilft es uns? Diese verdammten Ketten sind so fest zusammengeschmiedet, daß wir nicht hoffen können, uns daraus zu befreien.«

»Na, na«, erklang die Stimme dAvercs. »Wo habt Ihr Euren Optimismus gelassen, Herzog Dorian? Ich erkenne Euch gar nicht wieder.«

»Verschwindet, Verräter!« knurrte Hawkmoon, als der Franzose aus der Dunkelheit an den Wagen trat. »Kehrt zu Eurem Herrn zurück und leckt ihm die Füße.«

»Ich habe etwas mitgebracht«, erklärte dAverc in übertrieben gekränktem Ton, »um zu sehen, ob es Euch nicht vielleicht helfen könnte.« Er deutete auf einen umfangreichen Gegenstand in seiner Hand. »Schließlich war es meine Medizin, die die Wachen in den Schlaf schickte.«

Hawkmoons Augen verengten sich. »Was habt Ihr da?«

»Ein seltenes Stück, das ich auf dem Kampfplatz fand. Vermutlich das Eigentum eines hohen Führers, denn heutzutage gibt es nur noch wenige ihrer Sorte. Es ist eine Art Flammenlanze, doch klein genug, sie in einer Hand zu tragen.«

»Ich habe davon gehört.« Hawkmoon nickte. »Aber wie könnte sie uns nützen? Wir sind in Ketten, wie Ihr seht und wißt.«

»Ich sehe und weiß. Doch wenn Ihr bereit wärt, ein Risiko einzugehen, könnte ich Euch vielleicht befreien.«

»Ist das eine neue Falle, dAverc, die Ihr und Meliadus euch für uns ausgedacht habt?«

»Ihr kränkt mich, Hawkmoon. Wie könnt Ihr so etwas nur denken?«

»Weil Ihr uns in Meliadus Hand geliefert habt. Ihr müßt weit voraus geplant haben, als Ihr mit jenen Wolfskriegern in dem karpathischen Städtchen spracht. Ihr schicktet sie, ihren Herrn zu finden, und arrangiertet, uns zu dem Lager zu führen, wo wir ohne viel Schwierigkeiten gefangengesetzt werden konnten.«

»Es klingt durchaus vorstellbar«, pflichtete dAverc ihm bei. »Aber man könnte es auch von einer anderen Seite sehen  die Wolfskrieger erkannten mich, folgten uns und benachrichtigten dann ihren Herrn. Ich hörte im Lager, daß Meliadus gekommen war, um Euch zu suchen. Also beschloß ich, ihm zu erzählen, daß ich Euch in diese Falle gelockt habe, damit wenigstens einer von uns frei bliebe.« DAverc hielt inne. »Nun, wie klingt das?«

»Unglaubhaft.«

»Nun, vielleicht klingt es wirklich unglaubhaft. Aber Hawkmoon, wir haben nicht viel Zeit. Soll ich versuchen, Eure Ketten aufzuschweißen und hoffen, daß ich Euch dabei nicht versenge, oder wollt Ihr etwa lieber hier auf Euren Tribünenplätzen sitzen bleiben, um nichts von der Schlacht zu versäumen?«

»Schweißt die verdammten Ketten auf«, brummte Hawkmoon. »Denn mit freien Händen habe ich zumindest die Chance, Euch zu erwürgen, falls Ihr lügt!«

DAverc hob die winzige Flammenlanze und richtete sie schräg auf die Kette an Hawkmoons Arm. Dann drückte er auf einen Knopf, und ein Strahl intensiver Hitze zischte aus der Mündung. Hawkmoon spürte einen brennenden Schmerz am Arm, aber er biß wortlos die Zähne zusammen. Die Qual erhöhte sich, bis er glaubte, er müsse sie hinausschreien, doch in diesem Augenblick klirrte ein Teil der Kette auf den Wagenboden. Sein rechter Arm war frei. Er rieb ihn und schrie fast, als er eine Stelle berührte, wo die Rüstung weggebrannt war.

»Beeilt Euch«, drängte dAverc. »Haltet ein Stück der Kette, das erleichtert mir die Arbeit.«

Endlich war Hawkmoon seiner Ketten ledig, und er konnte dAverc bei der Befreiung Yisseldas und Oladahns helfen. DAverc wurde sichtlich immer unruhiger.

»Ich habe eure Schwerter hier«, erklärte er, »und neue Masken und frische Pferde. Ihr müßt mir jetzt folgen. Und beeilt euch, jeden Augenblick mag Meliadus zurückkehren. Ich muß gestehen, ich hatte Angst, er könnte schon früher kommen.«

Sie schlichen durch die Dunkelheit zu den Pferden, stülpten die Masken über die Köpfe, gürteten die Schwerter und kletterten in die Sättel.

Da hörten sie Pferdegetrappel hügelaufwärts auf sie zukommen, ein Durcheinanderbrüllen und wütende Flüche, die nur von Meliadus stammen konnten.

»Schnell!« zischte dAverc. »Wir müssen reiten  über die Grenze, in die Kamarg!«

Sie trieben ihre Pferde zu einem wilden Galopp an und stürmten hügelabwärts auf das Hauptkampffeld zu. »Macht Platz!« brüllte dAverc. »Macht Platz für die Verstärkung! Neue Truppen für die Front!«

Krieger sprangen zur Seite, als sie mitten durch das. Gewimmel preschten, und fluchten auf die vier tollkühnen Reiter.

»Macht Platz!« brüllte dAverc erneut. »Aus dem Weg! Eine Nachricht für den Oberkommandierenden!« Er nahm sich die Zeit, sich Hawkmoon zuzudrehen und ihm zuzurufen: »Immer die gleiche Lüge langweilt mich!« Wieder schrie er: »Macht Platz! Das Serum für die Seuchenkranken!«

Hinter sich hörten sie das Klappern von Hufen, als Meliadus und seine Leute näher kamen.

»Macht Platz für Baron Meliadus!« schrie dAverc.

Ihre Pferde sprangen über kleinere Gruppen von Soldaten, galoppierten um Kriegsmaschinen und mitten durch das Feuer und kamen immer näher an die Türme der Kamarg heran, während sie hinter sich bereits Meliadus wütend brüllen hörten.

Sie galoppierten nun über die Leichen der gefallenen Granbretanier, nachdem sie die Hauptmacht hinter sich gelassen hatten.

»Nehmt die Masken ab!« schrie dAverc. »Es ist unsere einzige Chance. Wenn die Kamarganer Euch und Yisselda rechtzeitig erkennen, stellen sie das Feuer ein. Wenn nicht …«

Aus der Dunkelheit schoß der Strahl einer Flammenlanze auf sie zu. Er verfehlte dAverc um nicht mehr als eine Handbreit. Weitere Flammenlanzen sandten ihren verzehrenden Tod aus. Zweifellos waren es Meliadus Männer, die auf sie schossen. Hawkmoon fummelte am Verschluß seines Maskenhelms und atmete erleichtert auf, als es ihm endlich gelang, ihn nach hinten zu schwingen.

»Halt!« brüllte Meliadus, der inzwischen aufgeholt hatte. »Ihr werdet durch eure eigenen Leute umkommen! Ihr Narren!«

Auch von der Seite der Kamarganer strahlte nun eine Flammenlanze nach der anderen auf und erhellte die Nacht mit ihrem rötlichen Licht. Die Pferde stolperten über die Toten. DAverc hatte den Kopf auf den Hals seines Pferdes gepreßt, und auch Oladahn und Yisselda kauerten sich tief. Aber Hawkmoon zog sein Schwert und brüllte: »Männer der Kamarg! Ich bin es, Hawkmoon! Hawkmoon ist zurück!«

Die Flammenlanzen stoppten ihr Feuer nicht, doch die vier kamen nun einem Turm immer näher. DAverc richtete sich im Sattel auf.

»Kamarganer!« rief er. »Ich bringe euch Hawkmoon, der euch …« Da traf ihn der Strahl der Lanze. Er warf seine Arme in die Höhe, stieß einen Schmerzensschrei aus und taumelte im Sattel. Hawkmoon ritt hastig an seine Seite und stützte ihn. DAvercs Rüstung war rotglühend und an manchen Stellen geschmolzen, aber der Franzose war noch nicht tot. Ein schwaches Lachen kam über die Brandblasen seiner Lippen. »Eine arge Fehlkalkulation, mein Geschick mit Eurem zu verknüpfen, Hawkmoon …«

Die beiden anderen hielten an. Ihre Pferde tänzelten unruhig. Hinter ihnen kamen Baron Meliadus und seine Männer immer dichter heran.

»Nimm die Zügel seines Pferdes, Oladahn«, bat Hawkmoon. »Ich halte ihn im Sattel, und wir werden zusehen, daß wir näher an den Turm herankönnen.«

Flammen schossen knapp an ihnen vorbei, diesmal von granbretanischer Seite. »Haltet an, Hawkmoon!«

Hawkmoon achtete nicht darauf, sondern bemühte sich, dAverc auf dem Pferd über die Toten und den aufgeweichten Boden zu führen.

Als ein gewaltiger Lichtschein aus dem Turm aufstrahlte, brüllte Hawkmoon: »Männer der Kamarg! Wir sind es. Hawkmoon und Yisselda  Graf Brass Tochter.«

Das Licht erlosch. Immer näher trabten die Pferde mit Meliadus und seinen Männern. Yisselda schwankte vor Erschöpfung im Sattel. Hawkmoon bereitete sich auf den Empfang seines Erzfeindes vor.

Da stürmten etwa zwei Dutzend der Hüter auf den weißen gehörnten Pferden der Kamarg einen Hang herab und umringten die vier.

Einer der Hüter ritt ganz nah an Hawkmoon heran und blickte ihm ins Gesicht. Seine Augen leuchteten auf.

»Lord Hawkmoon!« rief er. »Er ist es wirklich! Und Lady Yisselda! Ah, nun wird sich doch noch alles zum Guten wenden.«

Meliadus und seine Männer waren in einiger Entfernung halten geblieben, als sie die Kamarganer sahen. Nun drehten sie um und ritten zurück in die Dunkelheit.

Sie erreichten Burg Brass gegen Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen die Lagunen erwärmten. Die wilden Bullen, die dort ihren Durst stillten, hoben die Köpfe und blickten ihnen nach. Das Schilf beugte sich im Wind, und der Hügel, der auf die Stadt herabblickte, war schwanger von reifenden Trauben und anderen Früchten: Auf seinem Kamm erhob sich die Burg Brass, alt und trutzig und offenbar unberührt von den Schlachten, die an den Grenzen der Kamarg wüteten.

Sie ritten die windende Straße zur Burg empor und überquerten den Innenhof, wo über das ganze Gesicht strahlende Stallburschen ihnen die Pferde abnahmen. Dann betraten sie die Halle, in der es ungewohnt kalt und still war. Eine einsame Gestalt stand am offenen Kamin und erwartete sie. Obgleich sie lächelte, verrieten ihre Augen doch die Sorge. Es war Sir Bowgentle, der Philosoph und Poet  und er war sehr gealtert, seit Hawkmoon ihn zuletzt gesehen hatte.

Bowgentle umarmte Yisselda, dann schüttelte er Hawkmoon heftig die Hand.

»Wie geht es Graf Brass?« erkundigte sich Hawkmoon.

»Körperlich gut, aber er hat den Willen zu leben verloren.« Bowgentle winkte ein paar Dienern zu, dAverc zu helfen. »Bringt ihn in die Krankenstube im Nordturm. Ich kümmere mich so schnell wie möglich um ihn. Kommt«, wandte er sich wieder an Hawkmoon und Yisselda. »Seht selbst …«

Sie ließen Oladahn bei dAverc zurück und stiegen die alte Steintreppe zu dem Zwischenstock empor, in dem sich Graf Brass Räumlichkeiten befanden. Bowgentle öffnete eine Tür, und sie betraten das Schlafgemach.

Auf einem einfachen Soldatenbett ruhte auf dem Kopfkissen ein Haupt, das aus Metall gegossen schien. Das rote Haar war mit mehr Grau durchzogen, als Hawkmoon in Erinnerung hatte, das bronzefarbige Gesicht war um eine Spur bleicher, aber der rote Schnurrbart war noch derselbe. Auch die schweren Brauen über den tiefliegenden, goldbraunen Augen waren die gleichen. Doch die Augen selbst starrten blicklos an die Decke, und die unbeweglichen Lippen schienen nicht mehr als ein Strich.

»Brass«, sagte Bowgentle behutsam. »Schau, wer hier ist.«

Doch die Augen zuckten nicht einmal. Hawkmoon beugte sich über sie und Yisselda ebenfalls, daß ihr Blick direkt auf sie fallen mußte.

»Brass, Yisselda, deine Tochter, ist zurückgekehrt, und Dorian Hawkmoon ebenfalls.«

Ein kraftloses Murmeln drang nun über die Lippen. »Wahnvorstellungen. Ich glaubte das Fieber vorbei, Bowgentle.«

»Das ist es auch  sie sind keine Hirngespinste!«

Die Augen bewegten sich endlich und nahmen ein wenig Glanz an. »Bin ich nun endlich tot und wieder vereint mit euch, meine Kinder?«

»Ihr seid auf Erden, Graf Brass!« versicherte ihm Hawkmoon.

Yisselda küßte ihren Vater auf die Lippen. »Ein irdischer Kuß, Vater, spürt Ihr es?«

Langsam schmolzen die wie eingefrorenen Züge, bis ein breites Lächeln ihnen neues Leben verlieh. Der Körper bewegte sich unter den Decken, und plötzlich setzte Graf Brass sich auf.

»Ah, es ist wahr!« Er strahlte. »Ich hatte jegliche Hoffnung verloren. Welch Narr ich war!« Nun lachte er laut vor Freude.

Bowgentle schüttelte ungläubig den Kopf. »Brass  ich hielt dich an der Schwelle des Todes!«

»Das war ich auch, mein guter Freund  aber ich bin davon zurückgesprungen, wie du siehst. Es war ein weiter Sprung. Wie steht es mit der Belagerung, Hawkmoon?«

»Es sieht schlecht für uns aus, Graf Brass. Aber nun doch besser, da wir drei wieder beisammen sind.«

»Richtig, Bowgentle, laß meine Rüstung bringen. Und wo ist mein Schwert?«

»Brass  du mußt doch völlig von Kräften sein …«

»Dann sorge für etwas zu essen  und zwar reichlich , dann stärke ich mich, während wir uns unterhalten.« Und Graf Brass sprang aus dem Bett, um seine Tochter und ihren Versprochenen zu umarmen.

Sie speisten in der Halle, während Dorian Hawkmoon Graf Brass alles berichtete, was ihm zugestoßen war, seit er die Burg vor so vielen Monaten verlassen hatte. Graf Brass seinerseits erzählte, was hier geschehen war. Er erzählte von Villachs letzter Schlacht, mit welchem Heldenmut er etwa zwei Dutzend Granbretanier mit sich in den Tod genommen hatte. Er erzählte, wie er selbst verwundet worden war und dann von Yisseldas Verschwinden erfahren hatte, woraufhin er jeglichen Lebenswillen verlor.

Oladahn kam aus der Krankenstube dazu, und Hawkmoon machte die beiden Männer miteinander bekannt. Der Pelzgesichtige brachte frohe Botschaft. DAverc war zwar sehr schwer verletzt, aber Bowgentle war überzeugt, daß er sich wieder erholen würde.

Im großen und ganzen war es eine frohe Heimkehr, doch getrübt von dem Bewußtsein, daß die Hüter an der Grenze zweifellos auf verlorenem Posten kämpften.

Graf Brass hatte inzwischen seine Rüstung aus Messing übergestreift und sein schweres Breitschwert gegürtet. Er überragte die anderen, als er sich erhob. »Kommt, Hawkmoon, und Ihr, Sir Oladahn«, forderte er die beiden auf. »Wir müssen an die Front und unseren Männern neuen Mut geben.«

Bowgentle seufzte. »Vor zwei Stunden hielt ich dich noch für so gut wie tot  und jetzt willst du schon in die Schlacht reiten. Dazu bist du noch nicht gesund genug, Brass.«

»Meine Krankheit war eine des Geistes und nicht des Körpers  und sie ist nun bezwungen!« polterte Graf Brass. »Pferde! Laß unsere Pferde satteln, Bowgentle.«

Die Energie des Grafen färbte auch auf Hawkmoon ab und nahm ihm die fast betäubende Müdigkeit, als er mit dem alten Kämpen auf den Hof trat. Er warf Yisselda einen Kuß zu und stieg aufs Pferd.

Die drei gönnten sich keine Rast, als sie auf nur wenig bekannten Pfaden durch das Marschland ritten. Schwärme von Riesenflamingos flatterten vor ihnen auf, und Herden von wilden gehörnten Pferden ergriffen die Flucht. Graf Brass deutete mit behandschuhten Fingern um sich. »Ein Land wie dieses ist es wert, daß man es bis zum letzten Blutstropfen verteidigt.«

Bald hörten sie den Schlachtenlärm und kamen zu jenem Abschnitt, wo die Truppen des Dunklen Imperiums die Türme stürmten. Sie zügelten die Pferde, als sie das Schlimmste sahen.

»Unmöglich«, flüsterte Graf Brass tonlos.

Aber es war so.

Die Türme waren gefallen. Nur Schutt und Asche zeugten noch von ihnen. Die Überlebenden wurden immer weiter zurückgedrängt, obgleich sie sich tapfer verteidigten.

»Das ist das Ende der Kamarg«, murmelte Graf Brass mit gebrochener Stimme.




11. Die Rückkehr des Ritters



Einer der Hauptleute hatte sie entdeckt und kam auf sie zugeritten. Seine Rüstung hing in Fetzen von ihm, und sein Schwert war gebrochen, aber er strahlte über das ganze Gesicht. »Graf Brass!« rief er. »Endlich! Kommt, Sir! Wir müssen die Leute neu sammeln und die Hunde des Dunklen Imperiums zurücktreiben!«

Graf Brass zwang sich zu einem Lächeln. Er zog sein Breitschwert und sagte: »Das müssen wir, Hauptmann. Seht, ob Ihr einen Herold findet, der allen verkündet, daß Graf Brass zurück ist!«

Die schwerbedrängten Kamarganer stießen Jubelrufe aus, als sie Graf Brass und Hawkmoon sahen. Nun schafften sie es, ihre Stellungen zu halten, ja die Granbretanier teilweise sogar zurückzudrängen. Graf Brass, gefolgt von Hawkmoon und Oladahn, ritt mitten unter seine Leute, und wie früher schien er der unschlagbare Held zu sein. »Zur Seite, Männer«, rief er. »Zur Seite, laßt mich an den Feind heran!«

Graf Brass nahm einem der Reiter seine Standarte ab. Er klemmte sie sich unter den Arm und schwang mit der Rechten das Schwert. So stürmte er auf die geballte Masse der Tiermaskenkrieger zu.

Hawkmoon ritt neben ihm. Sie gaben ein furchterregendes, ja geradezu übernatürliches Gespann ab, der eine in seiner flammenden Rüstung aus Messing, der andere mit dem Schwarzen Juwel in der Stirn. Ihre Schwerter hoben sich und sausten herab auf die Köpfe der eng aneinander gedrängten granbretanischen Infanteristen. Und als eine dritte Gestalt sich ihnen anschloß, ein untersetzter Gesell mit einem pelzüberwucherten Gesicht, dessen Säbel wie der Blitz um sich hieb, schienen sie wie eine Dreiheit aus der Mythologie, die den Tierkriegern solchen Schrecken einflößte, daß sie zurückwichen.

Hawkmoon suchte nach Meliadus. Er schwor, daß er ihn diesmal ganz sicherlich töten würde. Aber er konnte ihn nirgends entdecken.

Behandschuhte Finger versuchten, ihn aus dem Sattel zu zerren, doch sein Schwert stach zu, spaltete Helme und trennte Köpfe von Schultern.

Der Tag schritt voran, und der Kampf tobte pausenlos weiter. Hawkmoon begann im Sattel zu wanken. Er war erschöpft und halb betäubt vom Schmerz, den Dutzende von unbedeutenden Verletzungen und nicht weniger Prellungen verursachten. Sein Pferd bekam einen tödlichen Hieb ab, aber das Gedränge um ihn war so groß, daß es noch eine halbe Stunde aufrecht stand und Hawkmoon erst dann bemerkte, daß es tot war. Er sprang daraufhin vom Sattel und kämpfte zu Fuß weiter.

Er wußte, so viele er und seine Gefährten auch getötet hatten, daß sie zahlenmäßig unterlegen und auch viel zu dürftig ausgerüstet waren. Allmählich wurden sie immer weiter zurückgedrängt.

»Ah«, murmelte er. »Wenn wir nur Verstärkung von ein paar hundert Mann hätten, würden wir vielleicht noch gewinnen. Beim Runenstab, wir brauchen Hilfe!«

Plötzlich durchzuckte ihn etwas wie ein elektrischer Schlag. Er schnappte heftig nach Luft, als ihm bewußt wurde, daß er ohne auch nur daran zu denken, den Runenstab beschworen hatte. Das Amulett glühte nun an seinem Hals und warf einen roten Schein über die Rüstungen seiner Feinde. Es begann, neue Energie in ihn zu pumpen. Er lachte laut und schlug mit unvorstellbarer Kraft um sich. Sein Schwert brach, aber er packte eine Lanze von einem Reiter neben ihm, zog den Mann dabei vom Pferd, sprang selbst in den Sattel und setzte zum erneuten Angriff an.

»Hawkmoon! Hawkmoon!« brüllte er den alten Schlachtruf seiner Vorfahren. »Heh, Oladahn  Graf Brass!« Er brach sich einen Weg durch die maskierten Krieger zwischen sich und seinen Freunden. Graf Brass Standarte flatterte immer noch in dessen Hand.

»Treibt sie zurück!« schrie Hawkmoon. »Treibt sie zu unserer Grenze zurück!«

Und dann war Hawkmoon überall  ein berittener Todesengel. Er brauste durch die Reihen der Granbretanier, und hinter ihm blieben nur Tote zurück. Ein angstvolles Murmeln erhob sich unter den Feinden, und sie begannen zu weichen.

Bald fielen sie zurück. Manche ergriffen Hals über Kopf die Flucht. Da ritt Baron Meliadus herbei und befahl ihnen, zu bleiben und zu kämpfen.

»Zurück!« brüllte er. »Ihr werdet doch nicht vor diesem kleinen Häufchen Angst haben!« Aber die Panik hatte bereits um sich gegriffen, und er wurde von der Flut der Fliehenden erfaßt und mit zurückgetragen.

Ihre Furcht wuchs vor dem bleichen Ritter, in dessen Stirn ein schwarzer Edelstein düster leuchtete und um dessen Hals ein Amulett hing, das rotes Feuer ausstrahlte. Auch hatten sie ihn den Namen eines Toten rufen hören und erfahren, daß er selbst ein Toter war  Dorian Hawkmoon, der bei Köln gegen sie gekämpft und sie dort beinahe besiegt hätte; der sich selbst dem Reichskönig widersetzt und Baron Meliadus fast erschlagen und ihn nicht nur einmal besiegt hatte. Hawkmoon! Es war der einzige Name, den das Dunkle Imperium fürchtete.

»Hawkmoon! Hawkmoon!« Der wie ein Berserker wütende Herzog von Köln hielt seine Waffe hoch, als sein Pferd sich erneut aufbäumte. »Hawkmoon!«

Besessen von der Macht des Roten Amuletts, verfolgte Hawkmoon die fliehende Armee und lachte wild in seinem Triumph. Hinter ihm ritt Graf Brass in seiner rotgoldenen Rüstung, mit seiner gewaltigen Klinge, von der das Blut seiner Feinde tropfte. Oladahn folgte ihm unmittelbar. Er grinste durch seinen Gesichtspelz, die Augen leuchteten. Die Streitmacht der Kamarg schloß dicht auf  eine Handvoll Männer, die über die mächtige Armee spotteten, die sie in die Flucht geschlagen hatten.

Doch allmählich ließ die Kraft des Amuletts nach, und Hawkmoon spürte, wie Schmerzen und Erschöpfung zurückkehrten, aber es berührte ihn nicht mehr, denn sie hatten die Grenze wieder erreicht, von wo aus sie dem flüchtenden Feind nachblickten.

Oladahn lachte. »Unser Sieg, Hawkmoon.«

Graf Brass zog die Brauen zusammen. »Das wohl  aber kein Sieg, dessen wir uns lange erfreuen werden. Wir müssen uns zurückziehen, umgruppieren und eine sichere Stellung suchen, denn im freien Feld wird es uns nicht mehr gelingen, sie zu schlagen.«

»Ihr habt recht.« Hawkmoon nickte. »Nun, da die Türme gefallen sind, brauchen wir eine andere Verteidigungsmöglichkeit  und der einzige Ort, der dafür in Betracht käme …« Er blickte Graf Brass an.

»… ist Burg Brass«, vollendete der Graf den Satz für ihn. »Wir müssen alle Städte und Dörfer der Kamarg benachrichtigen und die Bürger auffordern, mit ihrer Habe nach Aigues-Mortes in den Schutz der Burg zu kommen.«

»Werden wir denn imstande sein, so viele während einer längeren Belagerung zu versorgen?« fragte Hawkmoon.

»Das wird sich herausstellen.« Graf Brass beobachtete, wie die entfernte Armee sich neu zu gruppieren begann. »Doch zumindest werden wir einen gewissen Schutz haben, wenn die Truppen des Dunklen Imperiums unsere Kamarg überschwemmen.«

In seinen Augen standen Tränen.



Vom Balkon seiner Gemächer im Ostturm blickte Hawkmoon hinunter auf die Leute, die ihre Herden in die uralte befestigte Stadt Aigues-Mortes trieben. Die meisten wurden im Amphitheater an einem Ende der Stadt untergebracht. Soldaten brachten Versorgung und halfen den Flüchtlingen mit ihren hochbeladenen Wagen. Bis zum Abend hatten fast alle Zuflucht hinter den dicken Stadtmauern und Unterschlupf in den Häusern oder in Zelten auf den Straßen und Plätzen gefunden. Hawkmoon hoffte aus tiefster Seele, daß keine Seuchen oder Panik ausbrechen würden, denn eine Menschenmenge von diesem Ausmaß würde schwer unter Kontrolle zu halten sein.

Oladahn trat zu ihm auf den Balkon hinaus und deutete nordostwärts. »Seht. Flugmaschinen.« Hawkmoon sah die drohenden Silhouetten der granbretanischen Ornithopter über den Horizont flattern  ein sicheres Zeichen, daß die Armee des Dunklen Imperiums im Aufbruch war.

Als die Nacht sich niedersenkte, sahen sie bereits die Lagerfeuer der vordersten Truppen.

»Morgen«, murmelte Hawkmoon, »mag leicht unsere letzte Schlacht zu Ende gehen.«

Sie stiegen hinunter zu der großen Halle, wo Bowgentle sich mit Graf Brass unterhielt. Ein Mahl war vorbereitet, so üppig wie eh und je. Die zwei Männer blickten ihnen entgegen, als sie ihre Schritte hörten.

»Wie geht es dAverc?« erkundigte sich Hawkmoon.

»Er ist schon bedeutend kräftiger. Er verfügt über eine beneidenswerte Konstitution. Er äußerte den Wunsch, zum Abendessen aufzustehen. Ich glaube, ich kann es gestatten.«

Yisselda trat durch die Außentür. »Ich habe mit den Frauen gesprochen«, berichtete sie. »Sie sagen, alle seien nun in der Stadt. Wir haben genug Proviant für ein Jahr, wenn wir das Vieh schlachten …«

Graf Brass lächelte traurig. »Es wird gewiß kein Jahr dauern, die Schlacht zu entscheiden. Und wie ist die Stimmung in der Stadt?«

»Nicht schlecht«, versicherte sie ihm, »nun, da sie von eurem heutigen Sieg erfahren haben und wissen, daß ihr beide noch lebt.«

»Es ist ganz gut«, sagte Graf Brass schwer, »wenn sie nicht wissen, daß sie morgen sterben werden. Und wenn nicht morgen, dann den Tag danach. Wir können uns nicht lange gegen eine solche Übermacht halten, mein Kleines. Die meisten unserer Flamingos ließen ihr Leben in den vergangenen Schlachten. Wir haben deshalb kaum noch einen Schutz aus der Luft. Ein großer Teil unserer Hüter ist gefallen, und die Truppen, die uns blieben, sind kaum ausgebildet.«

Bowgentle seufzte. »Und wir dachten, die Kamarg könnte nie fallen …«

»Ihr seid zu sicher, daß sie es tun wird«, erklang eine Stimme von der Treppe her. Es war dAverc, der blaß und mitgenommen in einem weiten Gewand herbeihumpelte. »Mit einer solchen Einstellung müßt ihr ja verlieren. Ihr könntet zumindest versuchen, vom Sieg zu sprechen.«

»Ihr habt recht, Sir Huillam.« Graf Brass bemühte sich um eine bessere Gemütsstimmung. »Und wir wollen uns nun auch an diesem hervorragenden Mahl laben, das uns neue Kraft für den bevorstehenden Kampf geben soll.«

»Wie fühlt Ihr Euch, dAverc?« fragte Hawkmoon, als sie sich alle an die Tafel gesetzt hatten.

»Gut genug, um eine kleine Stärkung zu mir zu nehmen«, erwiderte der Franzose. Er begann, seinen Teller mit Braten anzuhäufen.

Sie aßen zum größten Teil schweigend und genossen das Mahl, das sehr wohl ihr letztes sein mochte.

Als Hawkmoon am nächsten Morgen aus seinem Fenster schaute, sah er, daß das ganze Marschland von Tiermaskensoldaten überflutet war. In der Nacht hatten die Truppen des Dunklen Imperiums sich dicht an die Stadtmauern herangeschlichen und bereiteten sich nun zum Sturm vor.

Hastig schlüpfte Hawkmoon in Gewand und Rüstung und lief zur Halle hinunter, wo dAverc bereits im Brustpanzer auf ihn wartete. Oladahn reinigte seine Klinge, und Graf Brass besprach noch etwas mit seinen beiden überlebenden Hauptleuten.

Eine gespannte Atmosphäre herrschte in der Halle, und die Männer sprachen nur im Flüsterton miteinander.

Yisselda erschien auf der Treppe und rief leise: »Dorian …«

Hawkmoon drehte sich um und rannte die Stufen zu ihr empor. Er schloß sie in die Arme und küßte sie zärtlich auf die Stirn.

»Dorian«, bat sie, »laß uns schnell heiraten, ehe …«

Er nickte zustimmend. »Suchen wir Bowgentle.«

Sie fanden den Philosophen in seinem Gemach in ein Buch vertieft. Er blickte auf, als sie eintraten und lächelte. Sie erklärten ihm ihren Wunsch, und er legte sein Buch nieder. »Ich hatte auf eine große Feier gehofft«, murmelte er. »Aber ich verstehe.«

Er ließ sie die Hände halten und vor ihm niederknien, während er die von ihm selbst zusammengestellte Trauungsrede hielt, die für Vermählungen benutzt wurde, seit er und sein Freund, der Graf, nach Burg Brass gekommen waren.

Als es vorbei war, stand Hawkmoon auf und küßte Yisselda. »Nehmt Euch ihrer an, Bowgentle«, bat er und verließ das Gemach, um sich seinen Freunden anzuschließen, die bereits auf den Innenhof hinaustraten.

Als sie auf ihre Pferde stiegen, verdunkelte plötzlich ein gewaltiger Schatten den Hof, und sie hörten das Rasseln und Knattern über sich, das nur von einem der granbretanischen Ornithopter stammen konnte. Ein Feuerstrahl schoß herab. Er verfehlte Hawkmoon nur knapp und ließ dessen Pferd sich mit geblähten Nüstern und rollenden Augen aufbäumen.

Graf Brass hob die Flammenlanze, mit der er sich kurz zuvor bewaffnet hatte, und drückte auf den Auslöser. Rotes Feuer zischte auf die Flugmaschine zu. Sie hörten den Piloten gellend schreien und sahen, daß die Flügel zu flattern aufhörten. Der Ornithopter torkelte außer Sicht, und sie vernahmen das Krachen, als er auf der Seite des Burgbergs aufschlug.

Als sie aus dem Burgtor und hinunter zur Stadt ritten, sahen sie, daß die gewaltige Flut von Granbretaniern sich bereits gegen die Stadtmauern warf, wo die Kamarganer sie verzweifelt zurückzudrängen versuchten.

Ornithopter in Form von grotesken Metallvögeln kreisten über der Stadt und sandten ihre Feuerstrahlen hinab auf die menschenüberfüllten Straßen. Die Luft war voll von Schreckensschreien der Bürger, dem Pfeifen der Flammenlanzen und dem Klirren von Metall auf Metall. Manche der Häuser brannten bereits, und schwarzer Rauch hing über Aigues-Mortes.

Hawkmoon führte den kleinen Trupp an. Sein Pferd drängte sich durch die verängstigten Frauen und Kinder auf Straßen und Plätzen, bis es schließlich an der Stadtmauer ankam. Die Freunde verteilten sich, als sie auf die Mauer stiegen, um gegen die anstürmenden Truppen des Dunklen Imperiums zu kämpfen.

Plötzlich erschallte ein verzweifeltes Schreien an einer Mauerstelle, dem ein triumphierendes Gebrüll aus granbretanischen Kehlen folgte. Hawkmoon rannte in diese Richtung und sah, daß die Feinde eine Bresche geschlagen hatten und die ersten Wolfs- und Bärenkrieger dabei waren, in die Stadt zu dringen.

Hawkmoon ritt auf sie zu, und sofort zögerten sie, denn sie erinnerten sich seines vorherigen Kampfes. Zwar verfügte er nicht länger über übermenschliche Kräfte, aber er benutzte die Pause, seinen Familienschlachtruf, »Hawkmoon! Hawkmoon!« auszustoßen und auf sie einzustürmen. Sein Schwert drang durch Metall, Fleisch und Knochen, und es gelang ihm, die Eindringlinge durch die Bresche zurückzujagen.

So kämpften sie den ganzen Tag. Sie hielten die Stadt, obgleich die Zahl der Verteidiger immer mehr schrumpfte. Aber als die Nacht hereinbrach und die Truppen des Dunklen Imperiums sich zurückzogen, wußte Hawkmoon, wie sonst alle auch, daß sie den nächsten Tag nicht mehr überstehen konnten.

Müde führten Hawkmoon, Graf Brass und die anderen ihre nicht weniger erschöpften Pferde den Berg hinauf, zurück zu Burg Brass. Ihre Herzen waren schwer, als sie an all die Unschuldigen dachten, die an diesem Tag niedergemetzelt worden waren, und an all jene, die es morgen treffen würde  wenn sie überhaupt das Glück hatten, gleich sterben zu dürfen.

Da hörten sie ein galoppierendes Pferd hinter sich. Wie ein Mann wirbelten sie mit gezogenen Schwertern herum und sahen einen hochgewachsenen Reiter die Straße heraufeilen. Er trug einen Helm, der sein Gesicht völlig bedeckte, und seine Rüstung war aus goldenem und schwarzem Metall. Hawkmoon runzelte finster die Stirn. »Was will dieser verräterische Dieb?« knurrte er.

Der Ritter in Schwarz und Gold hielt sein Pferd bei ihnen an. Seine tiefe, klangvolle Stimme drang aus dem Helm. »Seid gegrüßt, Verteidiger der Kamarg. Ich sehe, daß ihr keinen sehr glücklichen Tag hattet. Und morgen wird Baron Meliadus euch schlagen.«

Hawkmoon wischte sich die Stirn mit einem Tuch. »Nicht nötig, in einer offenen Wunde zu rühren, Ritter. Was seid Ihr diesmal zu stehlen gekommen?«

»Nichts«, erwiderte der Ritter. »Ich kam, um Euch etwas zu überreichen.« Er griff hinter sich und brachte Hawkmoons Satteltaschen zum Vorschein.

Neue Hoffnung erfüllte Hawkmoon. Er lehnte sich vor, um die Taschen an sich zu nehmen. Eilig öffnete er eine. Und wirklich, darin befand sich immer noch, in einen Umhang gehüllt, jenes Gerät, das Rinal ihm vor so langer Zeit geschenkt hatte. Er streifte den Umhang zurück. Es war unversehrt.

»Aber weshalb stahlt Ihr es überhaupt?« fragte er.

»Auf Burg Brass werde ich es euch allen erklären«, versicherte ihm der Ritter.

Der Ritter stand neben dem offenen Kamin in der großen Halle, während die anderen sich gesetzt hatten und gespannt seinen Worten lauschten.

»Ich trennte mich von euch auf der Burg des Wahnsinnigen Gottes«, begann er, »weil ich wußte, daß ihr mit Hilfe der mutierten Jaguare die Burg ohne Schwierigkeiten würdet verlassen können. Aber ich wußte auch von anderen Gefahren, die vor euch lagen und vermutete, daß ihr gefangengenommen würdet. Deshalb beschloß ich, Rinals Geschenk in sichere Verwahrung zu nehmen, bis ihr die Kamarg erreicht habt.«

»Und ich hielt Euch für einen Dieb!« rief Hawkmoon. »Verzeiht mir, Ritter.«

»Was ist denn dieser Gegenstand?« erkundigte sich Graf Brass.

»Eine uralte Maschine«, erklärte der Ritter in Schwarz und Gold, »die von den bedeutendsten Wissenschaftlern unserer Erde entwickelt wurde.«

»Eine Waffe?«

»Nein. Es ist ein Gerät, mit dem man ganze Raumzeitgebiete krümmen und in eine andere Dimension versetzen kann. Solange die Maschine existiert, vermag sie diese Versetzung aufrechtzuerhalten. Doch sollte sie durch einen unglücklichen Zufall oder einen böswilligen Anschlag zerstört werden, dann kehrt das gesamte Gebiet, das sie gekrümmt hat, sofort in seine ursprüngliche Raumzeit zurück.«

»Wie bedient man sie eigentlich?« Hawkmoon wurde plötzlich bewußt, daß Rinal es ihm überhaupt nicht gesagt hatte.

»Das ist sehr schwierig zu erklären, da ihr keines der Worte kennen würdet, die ich benutzen müßte«, erwiderte der Ritter in Schwarz und Gold. »Doch Rinal hat mir unter vielem anderen auch ihre Anwendung beigebracht, und ich vermag sie zu bedienen.«

»Aber wozu?« fragte dAverc. »Um den lästigen Meliadus und seine Soldaten in das Nichts zu schicken, wo sie uns nichts mehr anhaben können?«

»Nein.« Der Ritter lächelte. »Ich werde es euch erklären …«

In diesem Augenblick stürmte einer der erschöpften Verteidiger in die Halle. »Herr«, rief er Graf Brass zu. »Baron Meliadus hat eine weiße Fahne gehißt. Er will mit Euch an der Stadtmauer verhandeln.«

»Ich habe nichts mit ihm zu besprechen«, brummte Graf Brass.

»Er sagt, er wird noch heute nacht angreifen. Er kann die Mauern innerhalb einer Stunde niederbrechen, denn er hat eigens zu diesem Zweck gut ausgeruhte Truppen zurückgehalten. Er sagt, wenn Ihr ihm Eure Tochter, Sir Hawkmoon, Sir dAverc und Euch selbst ausliefert, wird er mit den anderen Gnade walten lassen.«

Graf Brass überlegte einen Augenblick.

»Es ist nutzlos, über einen solchen Handel auch nur nachzudenken, Graf Brass«, mahnte ihn Hawkmoon. »Wir wissen beide gut genug, was von Meliadus Versprechen zu halten ist. Er will damit den Kamarganern nur den letzten Mut nehmen, um zu einem leichteren Sieg zu kommen.«

Graf Brass seufzte. »Aber wenn es stimmt, was er sagt, und daran habe ich keinen Zweifel, dann wird er die Mauern in kürzester Zeit durchbrochen haben, und wir werden alle sterben.«

»In Ehren zumindest«, warf dAverc ein.

»Ja.« Graf Brass lächelte ein wenig wehmütig. »In Ehren zumindest.« Er wandte sich an den Kurier. »Sag Baron Meliadus, daß wir nicht das Bedürfnis haben, mit ihm zu sprechen.«

Der Kurier verbeugte sich. »Das werde ich, mein Lord.« Er verließ die Halle.

»Es wird am besten sein, wir kehren zur Stadtmauer zurück«, schlug Graf Brass vor und erhob sich müde, gerade als Yisselda den Raum betrat.

»Ah, Vater, Dorian, dem Himmel sei Dank  ihr seid beide unverletzt.«

Hawkmoon umarmte sie. »Aber wir müssen nun zurück«, erklärte er ihr. »Meliadus beabsichtigt einen neuen Angriff.«

»Wartet!« rief der Ritter in Schwarz und Gold. »Ihr habt meinen Plan noch nicht gehört.«




12. Zuflucht im Nichts



Baron Meliadus lächelte, als er die Botschaft des Kuriers vernahm.

»Nun gut«, wandte er sich an seine Hauptleute. »Wir werden die ganze Stadt zerstören und so viele ihrer Bewohner wie nur möglich am Leben lassen, um zum Siegesfest zu unserem Ergötzen ein paar Spielchen mit ihnen zu veranstalten.« Er drehte das Pferd und kehrte zu den frischen Truppen zurück, die auf seinen Einsatzbefehl warteten.

»Vorwärts!« befahl er ihnen und blickte ihnen nach, als sie auf die dem Untergang geweihte Stadt zuströmten.

Er sah die Feuer auf den Stadtmauern, die in ihrer Zahl geschrumpften Verteidiger dort, die wußten, daß nun ihr Ende kam. Er sah die malerische Silhouette der Burg, die einst die Stadt so wohlbeschützt hatte, und er lächelte hämisch. Triumph erfüllte ihn mit innerer Wärme, denn so lange hatte er auf diesen Augenblick seines Sieges gewartet  es waren jetzt zwei ganze Jahre her, seit man ihn aus der Burg geworfen hatte.

Nun hatten seine Truppen die Mauern fast erreicht. Er stieß seinem Pferd in die Flanken, um es voranzutreiben, damit er die Schlacht besser überblicken könne.

Er runzelte die Stirn. Irgend etwas schien mit dem Licht nicht zu stimmen, denn die Umrisse der Stadt und Burg verschwammen plötzlich.

Er öffnete seine Maske und rieb heftig die Augen, dann starrte er erneut.

Die Silhouetten von Burg Brass und der Stadt Aigues-Mortes schienen zu glühen, rosa zuerst, dann blaß-rot und schließlich scharlachfarben. Baron Meliadus benetzte seine trockenen Lippen und fürchtete um seinen Verstand.

Die Truppen hielten in ihrem Angriff inne. Erschrocken zogen sie sich ein wenig zurück. Die ganze Stadt, der Burgberg und die Burg selbst waren nun von einem flammenden Blau umgeben. Dann begann es zu verblassen, und Burg Brass mitsamt der Stadt Aigues-Mortes war verschwunden. Ein heftiger Wind erhob sich, der Baron Meliadus fast aus seinem Sattel riß.

»Wachen!« schrie er. »Was ist geschehen?«

»Die Stadt  die Stadt ist  ist weg, mein Lord«, stammelte eine nervöse Stimme.

»Weg? Unmöglich. Wie kann eine ganze Stadt und ein Berg verschwinden? Nein, nein, sie sind noch hier. Sie müssen einen Schutzschirm darum errichtet haben, der sie unsichtbar macht.«

Baron Meliadus galoppierte auf die Stelle zu, wo die Stadtmauer gestanden hatte. Er erwartete, auf eine Barriere zu stoßen, doch nichts hielt ihn auf. Die Pferdehufe stampften nun über weiche Erde, die aussah, als wäre sie frisch gepflügt.

»Sie sind mir entwischt!« heulte er. »Aber wie? Welcher Kraft verdanken sie das? Wer könnte über eine größere Wissenschaft verfügen als ich?«

Die Truppen zogen sich immer weiter zurück. Einzelne der Krieger rannten, was die Beine hergaben. Aber Baron Meliadus stieg vom Pferd. Er streckte die Arme aus und versuchte nach der verschwundenen Stadt zu tasten. Doch vergeblich. Voll hilfloser Wut brüllte er und warf sich schließlich auf den schlammigen Boden, die Fäuste gegen jene Stelle erhoben, wo noch vor wenigen Minuten Burg Brass gestanden hatte.

»Ich werde dich finden, Hawkmoon!« heulte er. »Dich und deine Freunde! Die ganze Wissenschaft Granbretaniens werde ich einsetzen, bis wir euch gefunden haben. Und ich werde euch folgen, wenn es sein muß, zu welchem Ort ihr euch auch verkrochen habt, sei er auf der Erde oder fern von ihr. Ihr werdet meine Rache noch kosten. Das schwöre ich beim Runenstab.«

Und dann blickte er auf, als er das Trappen von Hufen hörte, und er vermeinte den Bruchteil eines Augenblicks eine Gestalt in Schwarz und Gold vorbeireiten zu sehen und ein ironisches Lachen zu hören.

Er stützte sich auf seine Hände und stand auf, um sich nach seinem Pferd umzusehen.

»Hawkmoon! Hawkmoon!« fluchte er durch zusammengebissene Zähne. »Du wirst mir nicht entgehen!«

Wieder hatte er beim Runenstab geschworen, wie an jenem schicksalsschweren Morgen vor zwei Jahren. Sein damaliger Schwur hatte die Geschichte in eine neue Bahn gelenkt. Sein jetziger festigte den ersten, egal ob er nun Meliadus oder Hawkmoon begünstigen mochte und bekräftigte ihrer aller Geschick.

Baron Meliadus fand sein Pferd und kehrte zum Lager zurück. Morgen würde er nach Granbretanien zurückkehren und sofort das Labyrinth der Laboratorien des Schlangenordens aufsuchen. Früher oder später mußte sich ein Weg zu der verschwundenen Burg finden.



Yisselda blickte mit großen Augen durch das Fenster. Ihr Gesicht war glückerfüllt. Hawkmoon lächelte auf sie herab und drückte sie zärtlich an sich.

Graf Brass hüstelte hinter ihnen. »Um die Wahrheit zu gestehen, meine Kinder«, murmelte er, »ich bin ein wenig verwirrt von all dieser  dieser Wissenschaft. Wo, sagte der Ritter, sind wir?«

»In einer anderen Kamarg, Vater«, versicherte ihm Yisselda.

Der Ausblick aus dem Fenster war dunstverhangen. Obgleich die Stadt und der Burgberg völlig real schienen, wirkte alles außerhalb unwirklich. Sie sahen, wie durch einen blauen Schimmer, glitzernde Lagunen und sich im Winde wiegendes Schilf, aber nicht im gewohnten Grün und Gelb, sondern von einem Schillern in allen Regenbogenfarben.

»Er sagte, wir können die Gegend ruhig erforschen«, murmelte Hawkmoon. »Also muß sie von festerer Substanz sein, als es den Anschein hat.«

DAverc hüstelte. »Ich glaube, ich bleibe hier in der Stadt. Was meint Ihr, Oladahn?«

»Ich denke, ich auch  zumindest bis ich mich ein wenig daran gewöhnt habe.«

Graf Brass lachte. »Ich schließe mich euch an. Aber jedenfalls sind wir hier sicher. Und all unsere Leute ebenfalls. Dafür müssen wir dankbar sein.«

»Ja«, brummte Bowgentle nachdenklich. »Doch dürfen wir den zweifellos erbitterten Eifer der granbretanischen Wissenschaftler nicht außer Betracht lassen. Wenn es einen Weg gibt, uns hierher zu verfolgen, dann werden sie ihn auch finden  dessen könnt ihr sicher sein.«

Hawkmoon nickte. »Ihr habt recht, Bowgentle.« Er deutete auf Rinals Geschenk. Es lag nun auf der leeren Speisetafel, umhüllt von dem fremdartigen blaßblauen Licht, das durch die Fenster drang. »Wir müssen es am sichersten Ort aufbewahren, den es hier gibt. Ihr erinnert euch, was der Ritter sagte  sollte es zerstört werden, kehren wir sofort wieder in unsere eigene Raumzeit zurück.«

Bowgentle schritt auf die Maschine zu und hob sie behutsam auf. »Ich werde dafür sorgen, daß sie einen sicheren Platz bekommt«, versprach er.

Als er damit gegangen war, drehte Hawkmoon sich erneut dem Fenster zu, und seine Finger spielten mit dem Roten Amulett.

»Der Ritter sagte, er würde mit einer Botschaft und einem neuen Auftrag für mich zurück-kommen«, murmelte er. »Ich zweifle nun nicht länger daran, daß ich dem Runenstab diene, und wenn er erst wieder hier ist, muß ich Burg Brass, muß ich diese Zuflucht verlassen und in die wirkliche Welt zurückkehren. Du mußt darauf gefaßt sein, Yisselda.«

»Laß uns jetzt nicht daran denken«, bat sie ihn, »sondern unsere Hochzeitsfeier nachholen.«

»Das wollen wir tun«, stimmte er mit einem Lächeln bei. Aber er vermochte den Gedanken nicht ganz beiseite zu schieben, daß es irgendwo, von ihnen durch eine unvorstellbare Barriere getrennt, die eigentliche Welt gab, die immer noch vom Dunklen Imperium bedroht war. Obgleich er dankbar war für den gegenwärtigen Frieden hier, für die Zeit, die er mit der Frau verbringen durfte, die er liebte, war es ihm doch nur allzu klar, daß er bald in diese Welt zurück und wieder gegen die Granbretanier kämpfen mußte.

Doch bis es soweit war, würde er hier glücklich sein.



ENDE






Als TERRA FANTASY Band 19 erscheint:



Am Abgrund der Welt



Brak, der Barbar, und seine Abenteuer

von John Jakes



Abenteuer aus dem Zeitalter des Blutes und der Magie



Der Weg, der aus den nördlichen Steppen in den tiefen Süden führt, ist voller Tücken und Gefahren.

Brak, der flachshaarige Barbar, der diesen Weg beschreitet, weiß das längst aus eigenem schmerzvollen Erleben. Doch der junge Krieger läßt sich nicht beirren. Braks Sehnsucht, die legendäre Pracht und die Wunder des Goldenen Khurdisan zu schauen, ist stärker als alles, was auf der Straße nach Süden auf den einsamen Wanderer lauert.

Jetzt hat der Barbar vier Prüfungen zu bestehen, die ihm mehr abverlangen, als gewöhnlich Sterbliche normalerweise leisten und erdulden können:

Brak wird zum Sklaven in den Erzminen von Toct.

Brak nimmt den Kampf mit einem blutgierigen Zauberer auf.

Brak betritt den Palast der Dämonen und

Brak wagt sich an den Rand der Welt.



Nach SCHIFF DER SEELEN, TOCHTER DER HÖLLE, DAS MAL DER DÄMONEN und DIE GÖTZEN ERWACHEN (Nr. 1, 4, 7 und 13 der TERRA FANTASY-Reihe) wird hier der fünfte Band mit den Abenteuern des berühmten Fantasy-Helden Brak vorgelegt
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Der Runenstab

Sein Ursprung liegt tief im Dunkel der legendéren Vergangen-
heit verborgen, denn er entstand zu einer Zeit, als die Erde
noch jung war. Doch iiber Aonen hinweg, iiber Zeiten und
Raume, wirkt der Runenstab auf ganze Valker ein und beein-
fluBt auch entscheidend die Schicksale einzelner Menschen.

Dies gilt besonders fiir

DORIAN HAWKMOON, den letzten Herzog von Koln, der einen
verzweifelten Kampf gegen das Dunkle Imperium fiihrt, dessen
Heere sich anschicken, die Welt zu erobern —

YISSELDA, Herzog Hawkmoons Geliebte, die sich in der Gewalt
des Wahnsinnigen Gottes befindet —

OLADAHN, den pelzigen Freund und Kampfgefahrten Hawk-
moons, und

MELIADUS, Baron des Dunklen Imperiums, der Hawkmoon
biutige Rache geschworen hat.

Nach RITTER DES SCHWARZEN JUWELS (TERRA-FANTASY-
Band 12) wird hier der zweite Roman des ,,Runenstab-Zyklus”

vorgelegt. Weitere Bande sind in Vorbereitung und werden in
der TERRA-FANTASY-Reihe erscheinen.
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